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Umschlagseite: 

Dieser  junge  Mann,  der  auf 

der  Insel  Mindanao  wohnt,  gehört 

zu  einer  Kooperation  von  Mitgliedern 

der  Kirche,  die  Weidenkörbe  anfertigt. 

Ihr  Arbeitstag  beginnt  mit  Gebet  und 

Schriftstudium;  während  der  Arbeit 

werden  Kirchenlieder  abgespielt. 

Siehe  auch  den  Artikel:  „Die 

Mitglieder  auf  den  Philippinen 

haben  großen  Glauben"  auf 

Seite  8.  Titelfoto  von 

Marvin  K.  Gardner. 
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LESERBRIEFE 


IN  VÖLLIGER 
ÜBEREINSTIMMUNG 

Ich  möchte  Sie  zu  der  Novem- 
berausgabe 1990  beglückwün- 
schen. Sie  war  hervorragend! 
Ich  habe  noch  nie  eine  Zeit- 
schrift gesehen,  die  so  völlig 
mit  dem  Evangelium  überein- 
stimmt. Die  Artikel  schienen  ge- 
rade für  mich  geschrieben  zu 
sein. 

Der  Artikel  „Tips  für  die  Vor- 
bereitung einer  Ansprache"  hat 
einen  Ehrenplatz  in  meiner 
Sammlung  bekommen. 

Ana  Claudia  da  Silva  (18) 
Gemeinde  Satelite 
Pfahl  Säo  /ose  dos  Campos 
Säo  Paolo,  Brasilien 


EIN  GROSSER  SCHATZ 

Meine  Frau  und  ich  führen 
den  Familienabend  durch,  weil 
wir  uns  besser  kennenlernen, 
mehr  über  das  reine  Christus- 
evangelium lernen  und  mehr 
über  die  Generalautoritäten  er- 
fahren möchten.  Im  Liahona  fin- 
den wir  eine  reiche  Fülle  von  In- 


formationen, die  uns  diesem 
Ziel  näherbringen.  Es  ist,  als  ob 
wir  jeden  Monat  geistige  Nah- 
rung erhielten. 

Wir  hoffen,  daß  alle  Brüder 
und  Schwestern  diese  wichtige 
Zeitschrift  abonnieren  werden. 
Unserer  Ansicht  nach  ist  sie  eine 
Ergänzung  zum  Buch  Mormon, 
zur  Bibel,  zum  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  und  zu  den  anderen 
von  der  Kirche  veröffentlichten 
Büchern.  Wir  sind  dankbar  für 
die  Botschaften  von  den  Gene- 
ralautoritäten und  die  Brüder 
und  Schwestern,  die  glaubens- 
stärkende Artikel  und  Ge- 
schichten schreiben. 

Carlos  A.  Rocha  und 
Ana  Cecilia  de  Rocha 
Gemeinde  1 1  im 
Pfahl  El  Molina,  Guatemala 


BRIEFFREUNDSCHAFTEN 

Danke  für  den  Liahona  (spa- 
nisch) .  Er  gibt  nicht  nur  den  Mit- 
gliedern hier  in  Guatemala 
wichtige  Ratschläge,  sondern 
auch  den  Mitgliedern  auf  der 
ganzen  Welt. 


Ich  hätte  gerne  viele  Freun- 
dinnen und  Freunde  auf  der 
ganzen  Welt,  die  meinen  Glau- 
ben teilen  und  mit  ihren  Briefen 
mein  Zeugnis  festigen.  Viel- 
leicht könnte  auch  ich  ihnen  hel- 
fen. Deshalb  habe  ich  mir  über- 
legt, daß  junge  Leute  aus  aller 
Welt  doch  an  den  Liahona  und 
die  anderen  Zeitschriften  der 
Kirche  schreiben  und  ihren 
Namen,  ihr  Alter,  ihre  Adresse, 
ihre  Telefonnummer  und  ihre 
Hobbys  angeben  könnten. 

Das  gäbe  den  jungen  Leuten, 
die  mehr  Freunde  brauchen 
oder  sich  mehr  Freunde  wün- 
schen, die  Gelegenheit,  brief- 
lich oder  telefonisch  miteinan- 
der in  Verbindung  zu  treten. 

Ana  Rodriguez 
Gemeinde  Modelo 
Pfahl  Escuintla 
Guatemala 


Anmerkung  des  Herausgebers:  Wir 
erhalten  viele  Briefe  mit  der 
Bitte  um  die  Vermittlung  einer 
Brieffreundschaft  und  haben 
Verständnis  dafür.  Die  Richtli- 
nien,  denen  die  Zeitschriften 


der  Kirche  unterliegen,  besagen 
jedoch,  daß  die  Namen  derjeni- 
gen, die  Brieffreundschaften  su- 
chen und  anderen  schreiben 
möchten,  nicht  veröffentlicht 
werden  dürfen.  Damit  sollen 
unsere  Leser  vor  den  negati- 
ven Folgen  geschützt  werden, 
die  die  Veröffentlichung  der 
Namen  und  Adressen  von  Mit- 
gliedern haben  könnten. 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  un- 
sere treuen  Leser,  und  wir  freu- 
en uns  über  Ihre  Briefe,  Artikel 
und  Geschichten.  Dabei  ist  es 
nicht  wichtig,  in  welcher  Spra- 
che Sie  uns  schreiben,  denn  wir 
haben  Übersetzer.  (Geben  Sie 
bitte  Ihren  Namen,  Ihre  Adres- 
se, Ihre  Gemeinde  und  Ihren 
Pfahl  bzw.  Distrikt  an.)  Wir 
freuen  uns  über  alle  Briefe,  die 
wir  bereits  erhalten  haben,  und 
hoffen,  in  Zukunft  noch  mehr 
von  unseren  Lesern  zu  hören. 
Unsere  Anschrift  lautet:  Inter- 
national Magzines,  50  East  North 
Temple  Street,  Salt  Lake  City, 
Utah  84150,  USA. 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Das  Familiengebet 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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Der  Apostel  Paulus  schrieb  an  Timotheus: 
„Du  sollst  wissen:  In  den  letzten  Tagen  werden  schwere 
Zeiten  anbrechen. 
Die  Menschen  werden  selbstsüchtig  sein,  habgierig,  prahle- 
risch, überheblich,  bösartig,  ungehorsam  gegen  die  Eltern,  undankbar, 
ohne  Ehrfurcht, 

lieblos,  unversöhnlich,  verleumderisch,  unbeherrscht,  rücksichtslos, 
roh, 

heimtückisch,  verwegen,  hochmütig,  mehr  dem  Vergnügen  als  Gott 
zugewandt."  (2  Timotheus  3:1-4.) 

In  der  heutigen  Zeit  muß  wieder  mehr  Wert  auf  Ehrlichkeit,  guten  Cha- 
rakter und  Redlichkeit  gelegt  werden.  Nur  wenn  wir  die  guten  Eigen- 
schaften entwickeln,  die  eine  hohe  Zivilisation  ausmachen,  können  wir 
den  Zeitgeist  ändern.  Da  erhebt  sich  aber  die  Frage:  Wo  sollen  wir  an- 
fangen? 

Meiner  Meinung  nach  müssen  wir  damit  anfangen,  daß  wir  Gott  als  un- 
seren ewigen  Vater  anerkennen  und  uns  als  seine  Kinder  betrachten,  daß 
wir  mit  ihm  sprechen,  seiner  Erhabenheit  Achtung  zollen  und  ihn  jeden 
Tag  darum  bitten,  uns  bei  dem  zu  helfen,  was  wir  zu  tun  haben. 

Ich  glaube,  die  Wiederaufnahme  des  Familiengebetes  gehört  zu  den 
besten  Hilfsmitteln  für  die  Heilung  der  tödlichen  Krankheit,  die  un- 
sere Gesellschaft  bedroht.  Wir  dürfen  natürlich  nicht  sofort  ein  Wunder 
erwarten;  dieses  Wunder  wird  sich  erst  in  der  nächsten  Generation 
zeigen. 
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„Das  Familiengebet 
gehört  zu  den  besten 
Hilfsmitteln  für  die 
Heilung  der  tödlichen 
Krankheit,  die  unsere 
Gesellschaft  bedroht/' 


„Eine  Familie,  die  gemeinsam 
betet,  läßt  uns  auf  eine  bessere 
Gesellschaft  hoffen.  Wir  dürfen 
natürlich  nicht  sofort  ein  Wunder 
erwarten;  dieses  Wunder  wird  sich 
erst  in  der  nächsten  Generation 
zeigen." 


Vor  ein,  zwei  Generationen  noch  gehörte  das  Fami- 
liengebet in  einer  christlichen  Familie  genauso  zum  Ta- 
gesablauf wie  das  Essen.  Aber  diese  Sitte  ist  immer 
mehr  verschwunden;  der  sittliche  Verfall,  über  den  der 
Apostel  Paulus  gesprochen  hat,  breitet  sich  weiter  aus . 

Es  gibt  wohl  keinen  Ersatz  für  das  Gebet  am  Morgen 
und  am  Abend,  zu  dem  sich  Vater,  Mutter  und  die 
Kinder  gemeinsam  hinknien.  Nur  so  läßt  sich  eine  bes- 
sere Familie,  ein  schöneres  Zuhause  schaffen  -  mehr 
als  durch  dicke  Teppiche,  schöne  Vorhänge  und  sorg- 
sam aufeinander  abgestimmte  Farben. 

Schon  allein  das  Knien  an  sich  steht  im  Gegensatz  zu 
der  Gesinnung,  von  der  Paulus  schreibt  -  „prahle- 
risch, überheblich,  .  .  .  hochmütig". 

Wenn  Vater,  Mutter  und  die  Kinder  sich  gemeinsam 
hinknien,  werden  auch  andere  Eigenschaften  verhin- 
dert, von  denen  Paulus  schreibt  -  „ungehorsam  gegen 
die  Eltern,  .  .  .  lieblos". 

Wenn  man  zu  Gott  betet,  bekämpft  man  wirkungs- 
voll die  Neigung,  Gott  zu  lästern  und  sich  „mehr  dem 
Vergnügen  als  Gott"  zuzuwenden. 

Die  Neigung,  ohne  Ehrfurcht  und  undankbar  zu 
sein,  läßt  sich  überwinden,  wenn  die  Familie  dem 
Herrn  für  das  Leben,  den  Frieden  und  alles  dankt,  was 
sie  hat.  Und  wenn  sie  dem  Herrn  füreinander  dankt, 
entwickeln  die  einzelnen  Mitglieder  mehr  Liebe  und 
Achtung  füreinander. 

In  der  heiligen  Schrift  heißt  es:  „Du  sollst  dem 
Herrn,  deinem  Gott,  in  allem  dankbar  sein."  (LuB 
59:7.)   Und   weiter:    „Und   in   nichts   beleidigt   der 


Mensch  Gott,  oder  gegen  niemanden  entflammt  sein 
Grimm,  ausgenommen  diejenigen,  die  nicht  seine 
Hand  in  allem  anerkennen."  (LuB  59:21.) 

Wenn  sich  eine  Familie  gemeinsam  zum  Beten  hin- 
kniet und  dabei  an  die  Armen,  die  Bedürftigen  und  die 
Bedrückten  denkt,  geht  die  Liebe,  die  sie  dadurch  ent- 
wickelt, über  die  Eigenliebe  hinaus;  sie  lernen  ihre 
Mitmenschen  achten  und  spüren  den  Wunsch,  ihnen 
zu  dienen.  Es  ist  unmöglich,  Gott  zu  bitten,  einem  be- 
trübten Nachbarn  zu  helfen,  ohne  gleichzeitig  den 
Wunsch  zu  haben,  etwas  für  ihn  zu  tun.  Welch  große 
Wunder  könnten  geschehen,  wenn  die  Menschen  nur 
ihre  Selbstsucht  vergessen  und  sich  im  Dienst  für  den 
Nächsten  verlieren  würden!  Solche  Wunder  können 
ihren  Anfang  im  täglichen  Familiengebet  nehmen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  es  eine  bessere  Möglichkeit 
gibt,  in  den  Kindern  die  Liebe  zum  Vaterland  zu 
wecken,  als  den  Allmächtigen  zu  bitten,  die  Freiheit 
und  den  Frieden  im  Land  zu  bewahren.  Wie  sonst 
kann  man  seinen  Kindern  die  so  notwendige  Achtung 
vor  der  Obrigkeit  ins  Herz  pflanzen,  wenn  man  nicht 
jeden  Tag  für  die  Regierung  betet? 

Ich  habe  schon  in  mehreren  Städten  auf  einer  Plakat- 
tafel den  folgenden  Spruch  gelesen:  „Ein  Volk,  das 
betet,  hat  Frieden."  Das  ist  auch  meine  Meinung. 

Durch  das  gemeinsame  Gebet  lassen  sich  Spannun- 
gen in  der  Familie  abbauen.  Die  Kinder  entwickeln  die 
Achtung,  die  zu  Gehorsam  führt.  Die  Bereitschaft, 
Umkehr  zu  üben,  wird  gefördert,  und  damit  verrin- 
gert sich  die  Gefahr,  daß  die  Familie  zerbricht.  Wenn 
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„Wenn  wir  zusammen  beten, 
bekennen  wir  dem  Herrn  gemeinsam 
unsere  Schwächen  und  bitten  ihn, 
unser  Zuhause  und  unsere 
Familie  zu  segnen." 


wir  zusammen  beten,  bekennen  wir  dem  Herrn  ge- 
meinsam unsere  Schwächen  und  bitten  ihn,  unser  Zu- 
hause und  unsere  Familie  zu  segnen. 

Das  folgende  Zitat  von  einem  längst  verstorbenen 
Mann  ist  auch  heute  noch  beeindruckend.  James  H. 
Moyle  schrieb  seinen  Enkelkindern  über  das  Familien- 
gebet, wie  er  es  zu  Hause  kennengelernt  hatte:  „Wir 
sind  niemals  zu  Bett  gegangen,  ohne  uns  vorher  zum 
Beten  hinzuknien  und  Gott  um  Führung  und  Zustim- 
mung zu  bitten.  Auch  in  den  besten  Familien  kann  es 
zu  Meinungsverschiedenheiten  kommen,  die  sich 
aber  .  .  .  durch  das  Beten  ausräumen  lassen.  .  .  .  Das 
Beten  bewegt  den  Menschen  dazu,  ein  rechtschaffene- 
res Leben  zu  führen.  Es  führt  zu  Einigkeit,  Liebe,  Ver- 
gebungsbereitschaft und  Dienstbereitschaft." 

1872  kam  Colonel  Thomas  L.  Kane,  der  sich  wäh- 
rend der  Verfolgung  in  Iowa  und  des  Einmarsches  von 
US-Truppen  ins  Salzseetal  als  Freund  unserer  Leute 
erwiesen  hatte,  mit  seiner  Frau  und  seinen  zwei  Söh- 
nen erneut  in  den  Westen.  Sie  reisten  mit  Brigham 
Young  nach  St.  George  und  übernachteten  unterwegs 
jeden  Abend  bei  Mitgliedern.  Mrs.  Kane  schrieb  ihrem 
Vater,  der  in  Philadelphia  wohnte,  mehrere  Briefe.  In 
einem  Brief  heißt  es: 

„In  jeder  Familie,  wo  wir  während  der  Reise  über- 
nachteten, wurde  gleich  nach  dem  Abendessen  ein 
Gebet  gesprochen,  ebenso  vor  dem  Frühstück.  Nie- 
mand durfte  sich  fernhalten.  .  .  .  Die  Mormonen  knien 
sich  gemeinsam  hin,  und  der  Haushaltungsvorstand 
oder  ein  besonderer  Gast  spricht  das  Gebet.  .  .  .  Sie 


verwenden  nur  wenig  Zeit  auf  Lobpreisungen,  son- 
dern bitten  um  das,  was  sie  brauchen,  und  danken 
Gott  für  das,  was  er  ihnen  geschenkt  hat.  .  .  .  Sie 
gehen  wie  selbstverständlich  davon  aus,  daß  Gott  die 
Menschen  beim  Namen  kennt,  und  erbitten  eine  Seg- 
nung für  einen  ganz  bestimmten  Menschen.  .  .  .  Als 
ich  mich  daran  gewöhnt  hatte,  gefiel  es  mir  sehr  gut." 

Mögen  wir  es  uns  alle  zur  Gewohnheit  machen,  das 
Familiengebet  zu  sprechen,  das  für  die  Pioniere  so 
wichtig  war.  Das  Familiengebet  gehörte  genauso  zu 
ihrer  Art  der  Gottesverehrung,  wie  die  Versammlun- 
gen im  Tabernakel  dazugehörten.  Der  Glaube,  der  aus 
diesem  Gebet  erwuchs,  ließ  sie  das  Land  roden,  Be- 
wässerungskanäle bauen,  die  Wüste  zum  Blühen  brin- 
gen, ihre  Familien  liebevoll  führen  und  in  Frieden  mit- 
einander leben.  Sie  haben  sich  im  Dienst  für  Gott  ver- 
loren, aber  ihre  Namen  sind  niemals  in  Vergessenheit 
geraten. 

Die  Familie  ist  die  Grundlage  der  Gesellschaft.  Eine 
Familie,  die  gemeinsam  betet,  läßt  uns  auf  eine  bessere 
Gesellschaft  hoffen.  „Sucht  den  Herrn,  solange  er  sich 
finden  läßt."  (Jesaja  55:6.) 

Ich  habe  einmal  einen  jungen  Missionar  in  Japan 
sprechen  hören  und  war  von  seinen  Worten  tief  be- 
wegt. Er  sagte:  „Ich  bin  schon  seit  Monaten  hier.  Ich 
schaffe  es  nicht,  die  Sprache  zu  lernen.  Ich  mag  die 
Menschen  nicht.  Tagsüber  bin  ich  niedergeschlagen, 
und  nachts  weine  ich.  Am  liebsten  wollte  ich  sterben. 
Da  schrieb  ich  meiner  Mutter  und  bat  sie,  einen  guten 
Grund  für  meine  Entlassung  zu  finden.  Sie  schrieb 
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„Wenn  sich  eine  Familie 
gemeinsam  zum  Beten  hinkniet 
und  dabei  an  die  Armen,  die 
Bedürftigen  und  die  Bedrückten 
denkt,  geht  die  Liebe,  die  sie 
dadurch  entwickelt,  über  die 
Eigenliebe  hinaus;  die  Familien- 
mitglieder lernen  ihre  Mitmenschen 
achten  und  spüren  den  Wunsch, 
ihnen  zu  dienen." 


zurück:  ,Wir  beten  für  Dich.  Es  vergeht  nicht  ein  einzi- 
ger Tag,  wo  wir  uns  nicht  alle  gemeinsam  hinknien  - 
am  Morgen  vor  dem  Frühstück  und  am  Abend  vor 
dem  Zubettgehen  -  und  den  Herrn  bitten,  Dich  zu  seg- 
nen. Wir  fasten  jetzt  auch,  und  wenn  Deine  jüngeren 
Geschwister  beten,  sagen  sie:  „Himmlischer  Vater, 
bitte  segne  Johnny  in  Japan  und  hilf  ihm,  die  Sprache 
zu  lernen  und  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  zu  der  er  beru- 
fen ist/" 

Weiter  sagte  er  unter  Tränen:  „Ich  werde  es  weiter 
versuchen.  Wie  meine  Familie  werde  auch  ich  beten 
und  fasten." 

Vier  Monate  später  erhielt  ich  einen  Brief,  in  dem  er 
schrieb:  „Ein  Wunder  ist  geschehen.  Die  Sprache  ist 
mir  wie  ein  Geschenk  des  Herrn  zuteil  geworden.  Ich 
habe  die  Menschen  hier  in  Japan  lieben  gelernt.  Gott 
sei  Dank  für  die  Gebete  meiner  Familie." 

Können  wir  unser  Zuhause  schöner  machen?  Ja, 
indem  wir  nämlich  gemeinsam  als  Familie  zu  dem 
beten,  von  dem  alle  Schönheit  kommt.  Können  wir  die 
Gesellschaft  stützen  und  verbessern?  Ja,  indem  wir 
selbst  gute  Eigenschaften  entwickeln,  weil  wir  uns  ge- 
meinsam hinknien  und  zum  Allmächtigen  beten,  im 
Namen  seines  geliebten  Sohnes. 

Wenn  Gott  in  den  Familien  wieder  verehrt  wird, 
wenn  sich  diese  Sitte  über  die  ganze  Erde  verbreitet, 
dann  sind  die  Probleme,  die  uns  zu  vernichten  dro- 
hen, innerhalb  einer  Generation  ausgemerzt.  Redlich- 
keit, gegenseitige  Achtung  und  Dankbarkeit  herr- 
schen wieder  bei  den  Menschen. 


Der  Herr  hat  gesagt:  „Bittet,  dann  wird  euch  gege- 
ben; sucht,  dann  werdet  ihr  finden;  klopft  an,  dann 
wird  euch  geöffnet."  (Matthäus  7:7.) 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  der  Lohn  nicht  ausbleibt, 
wenn  Sie  mit  Ihrer  Familie  aufrichtig  beten.  Es  kann 
sein,  daß  die  Veränderungen  sich  nicht  sofort  zeigen. 
Aber  sie  werden  sich  zeigen,  denn  Gott  gibt  denen,  die 
ihn  suchen,  ihren  Lohn  (siehe  Hebräer  11:6). 

Mögen  wir  der  Welt  ein  Beispiel  geben  und  unsere 
Mitmenschen  dazu  anhalten,  das  Familiengebet  zu 
sprechen.  □ 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 


Sie  können  beim  Heimlehrgespräch  auf  die  folgen- 
den Punkte  eingehen: 

1.  Der  Apostel  Paulus  hat  über  unsere  Zeit  geschrie- 
ben: „In  den  letzten  Tagen  werden  schwere  Zeiten  an- 
brechen." (2  Timotheus  3:1.) 

2.  Nur  wenn  wir  gute  Eigenschaften  entwickeln, 
können  wir  den  Zeitgeist  ändern. 

3.  Das  Familiengebet  gehört  zu  den  besten  Hilfsmit- 
teln für  die  Heilung  der  tödlichen  Krankheit,  die  unse- 
re Gesellschaft  bedroht. 

4.  Wenn  sich  eine  Familie  gemeinsam  zum  Beten 
hinkniet  und  dabei  an  die  Armen,  die  Bedürftigen  und 
die  Bedrückten  denkt,  lassen  sich  Spannungen  in  der 
Familie  abbauen;  die  Familienmitglieder  lernen  Wahr- 
heit und  entwickeln  Liebe  und  Achtung  füreinander. 
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Die  Mitglieder  auf 

den  Philippinen 

haben  großen  Glauben 


Marvin  K.  Gardner 


Die  Ventilatoren  an  der 
Decke  schaffen  es  nur 
mit  Mühe,  die  feuchte 
Luft  in  Bewegung  zu 
bringen.  Obwohl  die  Falttüren  an 
der  einen  Seite  der  Kapelle  weit  ge- 
öffnet sind,  ist  doch  kein  Wind- 
hauch zu  spüren,  der  Kühlung 
bringen  könnte. 

Der  Parkplatz  ist  fast  leer,  die 
kleine  Kapelle  des  Gemeindehau- 
ses der  Gemeinde  Pateros  hinge- 
gen fast  voll.  Einige  Mitglieder  sind 
zu  Fuß  gekommen;  andere  in  Jeep- 
neys  (größeren  Jeeps,  die  wie 
Busse  eingesetzt  werden)  oder  Mo- 
torrädern mit  Beiwagen. 

Der  Bischof  sagt,  die  meisten  Mit- 
glieder seien  -  was  weltlichen  Be- 
sitz anginge  -  sehr  arm.  „Aber 
wenn  ich  mit  ihnen  spreche,  erklä- 
ren sie  mir,  wie  sehr  sie  gesegnet 
werden  und  daß  der  Herr  ihre  Ge- 
bete erhört." 

Die  Abendmahlsversammlung 
beginnt.  Eine  Schwester  spricht 
über  Nächstenliebe,  die  reine 
Christusliebe.  Dann  hält  ein  junger 
Mann  eine  Ansprache  über  die  Ver- 


nichtung der  Jarediten.  „Daran 
wird  deutlich,  daß  wir  nichts  sind, 
wenn  wir  keine  Nächstenliebe  be- 
sitzen. Das  gilt  auch  für  uns;  wir 
bilden  da  keine  Ausnahme." 

Ein  Mädchen  steht  auf;  sie  diri- 
giert den  Gesang.  Weil  es  keine 
Klavierbegleitung  gibt,  singt  sie  die 
erste  Zeile  vor.  Dann  stimmen  die 
anderen  mit  ein. 

Die  Philippinen  werden  häufig 
von  Naturkatastrophen  heimge- 
sucht, und  es  gibt  ständig  politi- 
sche Unruhen,  aber  die  Mitglieder 
sprechen  immer  wieder  von  den 
Segnungen,  die  ihnen  zuteil  ge- 
worden sind.  Welche  Segnungen 
sind  das,  und  wie  können  die  Mit- 
glieder ihre  Dankbarkeit  dafür 
zeigen? 

Wenn  die  Mitglieder  erzählen, 
wie  der  Herr  sie  segnet,  dann 
wird  einem  klar:  Sie  sind  mit 
großem  Glauben  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  gesegnet.  Die  Ga- 
ben des  Geistes  tun  sich  in  rei- 
chem Maß  kund,  und  sie  sprechen 
offen  darüber,  wie  gut  der  Herr 
zu  ihnen  ist. 


„DER  HIMMLISCHE  VATER 

WEISS,  WAS  ICH  BRAUCHE" 

Malou  Ducta  betete.  Es  war  fin- 
ster, und  sie  zitterte.  Der  Taifun, 
der  immer  noch  über  dem  Land 
tobte,  konnte  jeden  Augenblick  das 
kleine  Haus  zerstören,  wo  sie  zu- 
sammen mit  anderen  Schutz  ge- 
sucht hatte.  Das  sonst  so  ruhige 
Meer  war  nicht  wiederzuerkennen. 
Alle  weinten. 

Vor  vielen  Stunden  hatten  Malou 
Ducta  und  ihre  Familie  ihre  mit 
Palmwedeln  gedeckte  Holzhütte 
am  Strand  in  der  Nähe  von  Sorso- 
gon  verlassen.  Sie  waren  durch  das 
kühle,  brusthohe  Wasser  und  wei- 
chen Schutt  gewatet,  um  zum  hö- 
hergelegenen Haus  einer  befreun- 
deten Familie  zu  gelangen. 


Nhance  Barona  (18)  leitet 

den  Gesang  im  Zweig  Cabcaben. 

Das  Gemeindehaus  liegt  auf  der 

Halbinsel  Bataan;  von  dort  hat 

man  einen  herrlichen  Blick  über 

Manila  und  die  Insel  Corregidor. 
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Pedro  und  Emily  Ducta  sowie  ihre  Kinder 
haben  sich  dieses  Haus  gebaut,  nachdem  ein 
Taifun  ihr  altes  Haus  zerstört  hatte.  Malou 
(dritte  von  links)  ist  die  Älteste.  Eine  Familie 
aus  der  Gemeinde  Pateros  (links)  fährt  nach 
den  Sonntagsversammlungen  mit  ihrem 
„Dreirad"  nach  Hause. 
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Draußen  tobte  der  Sturm  weiter, 
und  Malou  betete.  Plötzlich  fiel  ihr 
das  Collegeheft  ein.  Wie  hatte  sie  es 
nur  vergessen  können?  Im  Um- 
schlag steckte  nämlich  das  Geld, 
das  sie  vom  Stipendienfonds  der 
Kirche  bekommen  hatte.  Mit  die- 
sem Geld  wollte  sie  die  Kosten  für 
ihre  Abschlußprüfung  bestreiten, 


denn  nur  so  konnte  sie  ihr  Studium 
abschließen.  Aber  ohne  das  Geld 
war  es  unmöglich,  die  Prüfung  zu 
machen,  eine  Arbeitsstelle  zu  be- 
kommen und  ihre  Familie  finan- 
ziell zu  unterstützen.  Von  ihren 
Träumen  blieb  dann  nicht  mehr 
übrig  als  von  einer  sturmgebeutel- 
ten Palmhütte. 

„Ich  betete,  als  ob  ich  mit  einem 
Freund  spräche.  Ich  sagte  dem 
Herrn:  ,Es  ist  dein  Geld,  und  du 
weißt,  daß  ich  meine  Abschlußprü- 
fung ohne  dieses  Geld  nicht  ma- 
chen kann.'  Ich  betete  weiter  und 
bat  den  himmlischen  Vater,  mir  das 
Geld  zu  erhalten." 

Um  zwei  Uhr  morgens  wagten 
sich  die  Männer  nach  draußen. 
„Sie  sahen,  daß  es  am  Strand  keine 
Häuser  mehr  gab",  erzählt  Malou. 
In  Tränen  aufgelöst  liefen  alle  nach 
draußen,  um  sich  selbst  davon  zu 
überzeugen.  „Alle  Häuser  waren 
zerstört.  Es  war  nichts  mehr  da." 

Der  Strand  war  mit  Trümmern 
sowie  mit  Leichen  und  Kadavern 
übersät.  „Wir  waren  so  dankbar, 
daß  aus  unserer  Familie  niemand 
ums  Leben  gekommen  war.  Aber 
außer  dem  nackten  Leben  und  den 
Kleidern,  die  wir  auf  dem  Leib  tru- 
gen, hatten  wir  nichts  retten  kön- 
nen. Ich  tröstete  mich  mit  dem  Ge- 
danken, daß  auch  mein  Studien- 
geld nur  Geld  war." 

Die  Leute  fingen  an,  im  nassen 
Sand  zu  graben  und  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  war.  „Plötzlich  rief 
einer  meiner  Vettern  mir  zu: 
,  Schau  mal,  da  ist  dein  College- 
heft!' Ich  lief  hin  und  riß  es  ihm  aus 
der  Hand.  Es  war  naß,  doch  das 
ganze  Geld  war  noch  da!" 

Wenn  Malou  sich  an  diesen  Au- 
genblick erinnert,  muß  sie  wieder 
weinen.    „Der   himmlische   Vater 
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weiß  wirklich,  was  ich  brauche." 
Außer  ein  paar  unersetzlichen  Fa- 
milienfotos -  Fotos  von  ihren  El- 
tern, als  diese  noch  jung  waren,  ein 
Foto  von  der  ganzen  Familie,  die 
weißgekleidet  auf  ihre  Taufe  warte- 
te, und  ein  Foto  von  dem  Tag,  wo 
sie  im  Manila-Tempel  gesiegelt 
wurden  -  konnte  Malou  nichts 
retten. 

Das  war  1987.  Inzwischen  hat 
Malou  Ducta  ihr  Studium  abge- 
schlossen und  eine  Mission  erfüllt. 
Mit  Hilfe  von  Spenden  hat  die  Fa- 
milie an  der  alten  Stelle  ein  neues 
Haus  gebaut,  denn  für  ein  anderes 
Grundstück  war  kein  Geld  vorhan- 
den. An  der  Wand  hängen  die 
Fotos  mit  den  Wasserflecken  und 
ihre  Prüfungsurkunde.  „Das  ist  für 
uns  ein  großes  Wunder",  sagt  sie, 
„und  wir  haben  viel  daraus  ge- 
lernt." 

„WIR  HÄTTEN  DAS  BABY 
RETTEN  KÖNNEN!" 

Consolacion  Pilobello  aus  Pasay- 
Stadt  erzählt:  „Als  ich  geheiratet 
habe,  konnte  ich  nicht  kochen,  und 
als  ich  schwanger  wurde,  war  ich 
zu  abergläubisch,  um  zum  Arzt  zu 
gehen  und  mich  untersuchen  zu 
lassen.  Unser  erstes  Baby  starb." 

Sie  fängt  an  zu  weinen.  „Wenn 
ich  nur  damals  schon  in  der  Kirche 
gewesen  wäre!  Wir  hätten  das  Baby 
retten  können!" 

Nach  der  Taufe  lernte  Schwester 
Pilobello  in  der  FHV  einiges  über 
Wasserreinigung,  Hygiene,  Ernäh- 
rung, Erste  Hilfe  und  Impfungen. 
„Ich  lernte,  wie  ich  für  meine  Kin- 
der, für  mich  selbst  und  für  meine 
ganze  Familie  sorgen  muß."  Die 
nächsten  sieben  Kinder  kamen  alle 
gesund   auf   die  Welt.    Heute   ist 


Schwester  Pilobello  Lehrerin  für 
Hauswirtschaft  und  gibt  das,  was 
sie  gelernt  hat,  an  die  anderen 
Schwestern  weiter.  Außerdem 
kocht  sie  für  den  Essensservice,  mit 
dem  ihre  Familie  großen  Erfolg  hat. 

„WAS  FÜR  EIN  RESTAURANT 
IST  DAS  HIER?" 

Jovencio  Ilagan  erzählt  lächelnd, 
daß  er  sich  eigentlich  gar  nicht 
ernsthaft  mit  den  Missionarinnen 
unterhalten  wollte,  die  an  seine  Tür 
geklopft  hatten.  „Ich  war  nicht 
sehr  religiös  gesinnt."  Aber  dann 
fing  er  an,  im  Buch  Mormon  zu 
lesen.  Als  er  im  Buch  Alma  las, 
spürte  er  „auf  einmal  die  innere 
Wärme,  die  mit  dem  Zeugnis  des 
Heiligen  Geistes  einhergeht".  Jo- 
vencio Ilagan,  seine  Frau  Zenaida 
und  ihre  sechs  Kinder,  die  alt 
genug  für  die  Taufe  waren,  wollten 
sich  taufen  lassen. 

Aber  drei  Tage  vor  der  Taufe 
„hatte  ich  eine  geschäftliche  Verab- 
redung mit  einigen  meiner  alten 
Trinkkumpanen.  Sie  überredeten 
mich,  mit  ihnen  Bier  zu  trinken." 

Bruder  Ilagan  gestand  den  Mis- 
sionarinnen, was  er  getan  hatte. 
„Sie  waren  bestimmt  sehr  ent- 
täuscht. Ich  sagte  ihnen,  sie  sollten 
meine  Frau  und  meine  Kinder 
ruhig  taufen  lassen,  bei  mir  würde 
es  eben  etwas  später  werden.  Aber 
der  Distriktsleiter  -  er  war  ein  klu- 
ger Mann  -  war  damit  nicht  einver- 
standen. Dadurch  war  ich  unge- 
heurem Druck  ausgesetzt.  Meine 
Familie  konnte  wegen  mir  nicht  ge- 
tauft werden!  Ich  gab  mir  große 
Mühe."  Eine  Woche  später  wurde 
die  ganze  Familie  getauft. 

Kurz  darauf  wurde  Bruder  Ilagan 
JM-Leiter;     seine    Frau    Zenaida 


wurde  FHV-Leiterin.  Beide  haben 
seitdem  viele  Berufungen  erfüllt. 
Bruder  Ilagan  war  unter  anderem 
Regionalrepräsentant  und  Mis- 
sionspräsident. 

Das  Leben  der  Ilagans  hat  sich 
grundlegend  geändert.  „Wir  haben 
ein  Computerbüro",  sagt  Bruder 
Ilagan,  „und  mußten  oft  auch  am 
Sonntag  arbeiten,  um  unsere  Ter- 
mine einzuhalten.  Aber  als  wir  uns 
der  Kirche  angeschlossen  hatten, 
wollten  wir  sonntags  nicht  mehr  ar- 
beiten. Dadurch  haben  wir  ein  paar 
Kunden  verloren.  Aber  mit  unse- 
ren sechs  Arbeitstagen  haben  wir 
weit  mehr  verdient  als  früher  mit 
sieben  Arbeitstagen." 

Dann  bot  sich  ihnen  die  Möglich- 
keit, zusätzlich  ein  Restaurant  zu 
eröffnen.  „Aber  am  Sonntag  hat- 
ten wir  Ruhetag.  Wir  haben  weder 
Bier  noch  Kaffee  serviert  und  auch 
keine  Zigaretten  und  nichts  ande- 
res verkauft,  was  gegen  das  Wort 
der  Weisheit  verstößt.  Manche 
Gäste  fragten:  ,Was  für  ein  Restau- 
rant ist  das  hier?'  und  gingen  wie- 
der. Aber  bei  uns  herrschte  eine  fa- 
miliäre Atmosphäre,  und  damit 
sprachen  wir  einen  ganz  bestimm- 
ten Kundenkreis  an." 

Ein  paar  Jahre  später  verkauften 
sie  ihr  Restaurant  mit  Gewinn.  Bru- 
der Ilagan  wurde  Direktor  des  Ver- 
sands der  Kirche  in  Manila.  Später 
wurde  er  für  Mitglieds  scheine  und 
Berichte  sowie  Computer  zustän- 
dig. Heute  ist  er  Gebietsdirektor 
der  Material  Verwaltung. 

„Das  Evangelium  hat  meinen 
Mann  von  Grund  auf  verändert", 
sagt  Schwester  Ilagan.  „Es  hat  uns 
einen  Frieden  geschenkt,  den  ich 
nicht  gekannt  habe.  Und  wir  haben 
es  gerade  rechtzeitig  für  unsere 
Kinder  kennengelernt."  Mehrere 
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Consolacion  Pilobello 
(oben)  ist  für  den  Hauswirt- 
schaftsunterricht in  der  FHV 
zuständig;  Isidoro,  ihr  Mann, 
ist  Patriarch.  Jovencio  und 
Zenaida  Ilagan  (Mitte)  waren 
das  zweite  einheimische  Ehe- 
paar, auf  berufen  wurde, 
über  eine  Mission  zu  prä- 
sidieren. Lindo  Casinillo 
(rechts)  meint,  Glaubens- 
treue hänge  davon  ab,  daß 
man  eine  Möglichkeit  finde, 
gehorsam  zu  sein.  Andere 
Mitglieder  erzählen,  wie  sie 
vor  der  Lava  aus  dem  Vulkan 
Mayon  bewahrt  blieben. 
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ihrer  Kinder  sind  auf  Mission  ge- 
gangen und  haben  im  Tempel  ge- 
heiratet. 

PERLA,  DER  PFAHLPRÄSIDENT 
UND  DAS  FAHRRAD 

Als  Perla  ein  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon  bekommen  hatte,  wollte 
sie  sich  taufen  lassen.  Aber  ihre  El- 
tern wollten  nichts  davon  hören. 
Perla  war  zwar  achtundzwanzig 
Jahre  alt  und  brauchte  die  Einwilli- 
gung ihrer  Eltern  nicht,  aber  sie 
wollte  sie  nicht  kränken.  Schließ- 
lich häkelte  sie  sich  ihr  Taufkleid 
selbst  und  ließ  sich  doch  taufen. 

Die  nächste  Schwierigkeit  war, 
wie  sie  den  Zehnten  zahlen  sollte. 
Perla  unterrichtete  zwar  schon  seit 
ein  paar  Jahren  an  der  Grundschu- 
le, aber  da  sie  der  einzige  Ernährer 
der  Familie  war,  hatte  sie  ihrem 
Vater  immer  ihr  gesamtes  Gehalt 
zur  Verfügung  gestellt.  Auch  jetzt 
dachte  sie  nicht  daran,  das  Geld  für 
den  Zehnten  zurückzubehalten. 
Statt  dessen  begann  sie,  nach  der 
Schule  für  andere  zu  häkeln,  und 
zahlte  ihren  Zehnten  von  dem,  was 
sie  für  ihre  Häkelarbeiten  bekam, 
und  natürlich  auch  für  diese  Ar- 
beiten. 

Dann  ging  Perla  nach  Manila  auf 
Mission.  Später  nahm  sie  ihren 
Beruf  wieder  auf  und  lernte  Lucia- 
no de  Guzman  -  47  Jahre  alt  -  ken- 
nen, der  ebenfalls  an  der  Grund- 
schule unterrichtete.  Er  beschäftig- 
te sich  mit  dem  Evangelium  und 
ließ  sich  taufen.  Perla  und  Luciano 
heirateten  und  haben  jetzt  zwei 
Töchter,  Ruth  und  Esther. 

Acht  Jahre  nach  seiner  Taufe 
wurde  Bruder  de  Guzman  als  Prä- 
sident des  Pfahles  Lingayen  beru- 
fen. Wie  die  meisten  Führer  der 


Kirche  auf  den  Philippinen  hat  er 
kein  Auto,  kein  Telefon  und  nur 
wenig  Geld  für  öffentliche  Ver- 
kehrsmittel. Aber  er  hat  ein  Fahr- 
rad, und  mit  59  Jahren  fährt  er  noch 
immer  damit  zu  den  Versammlun- 
gen. Er  benutzt  es  auch,  wenn  er 
Aufgaben  für  die  Kirche  zu  erledi- 
gen hat.  Manchmal  ist  er  bis  zu  drei 
Stunden  unterwegs.  Er  nimmt 
immer  etwas  zu  essen  mit,  denn  er 
möchte  den  Mitgliedern  nicht  zur 
Last  fallen. 

Die  Straßen  auf  den  Philippinen 
sind  stark  befahren,  und  deshalb 
kann  das  Fahrradfahren  manchmal 
ziemlich  gefährlich  sein.  Aber  Prä- 
sident de  Guzman  sagt:  „Wenn  ich 
für  den  Herrn  unterwegs  bin,  be- 
schützt er  mich  auch."  Einmal 
überholte  ein  Bus  einen  Jeepney, 
und  Präsident  de  Guzman  befand 
sich  mit  seinem  Fahhrad  zwischen 
den  beiden.  „Jeder  dachte,  ich 
würde  ums  Leben  kommten,  aber 
dann  war  es,  als  ob  mich  ein  Wind- 
stoß aus  der  Fahrtrichtung  des  Bus- 
ses hob.  Mir  war  nichts  geschehen, 
und  auch  das  Fahrrad  war  noch  in 
Ordnung.  Die  Leute  waren  über- 
rascht, daß  ich  noch  am  Leben  war, 
und  ich  auch." 

„ICH  HÖRTE  EIN  BABY 
SCHREIEN" 

Familie  Monares  wohnt  in  Cebu; 
sie  haben  nur  ein  einziges  Zimmer. 
Um  dorthin  zu  gelangen,  muß  man 
sich  durch  viele  enge,  belebte  Gas- 
sen kämpfen.  Wenn  man  das  kleine 
Zimmer  betritt,  fällt  der  Blick  als  er- 
stes auf  ein  Poster  der  Kirche.  Man 
sieht  einen  gelben  Ballon,  der  hoch 
über  mehreren  blauen  Ballons 
schwebt.  Darunter  steht:  „Erhebe 
dich  über  den  Durchschnitt." 


Ein  Regal  im  kleinen  Bücher- 
schrank ist  voller  neuer  Exemplare 
des  Buches  Mormon,  die  zum  Ver- 
schenken bestimmt  sind.  „Unser 
Sohn  ist  nämlich  auf  Mission",  sagt 
Santos  Monares. 

Bruder  Monares  ist  Straßen- 
händler und  sorgt  damit  für  den 
Unterhalt   seiner  Familie.   Als   er 
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Präsident  de  Guzman  (oben)  verabschiedet 
sich  von  seiner  Frau  Perla  und  den  Töchtern  Ruth 
und  Esther;  er  macht  sich  mit  dem  Fahrrad  auf 
den  Weg,  um  einen  Auftrag  im  Rahmen  seiner 
Berufung  zu  erfüllen.  Santos  und  Julieta  Monares 
sowie  zwei  ihrer  Kinder,  nämlich  Hazel  (14)  und 
Vicenta  (20)  berichten,  daß  sie,  als  sie  in  den 
Tempel  gingen,  alle  Probleme  vergaßen,  mit 
denen  sie  draußen  zu  kämpfen  hatten. 
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Ellen  und  Cesar  Dichoso  (oben)  haben  im 
Manila-Tempel  geheiratet.  Die  Sessionen 
dort  werden  in  sieben  Sprachen  durchgeführt. 
Mitglieder  aus  dem  Zweig  Rosario  sind  um  ein 
Uhr  morgens  mit  diesem  Jeepney  (links)  losge- 
fahren, um  den  Tempel  zu  besuchen.  Manchmal 
kommen  so  viele  Mitglieder  zum  Tempel,  daß 
die  Wartezeit  für  eine  Session  zwei,  drei 
Stunden  beträgt. 
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und  Julieta,  seine  Frau,  zuerst  über 
den  Tempel  sprachen,  wollte  Julie- 
ta sich  keine  Hoffnungen  machen. 
Sie  meinte,  es  habe  keinen  Zweck, 
auch  nur  zu  versuchen,  das  Geld 
für  die  Schiffsreise  zusammenzu- 
bringen. Und  dann  wurde  Bruder 
Monares  noch  für  lange  Zeit  krank. 
Aber  irgendwie  haben  sie  es  doch 
geschafft,  genug  Geld  zusammen- 
zubringen, um  mit  vier  ihrer  Kin- 
der in  den  Tempel  zu  fahren. 

Als  Schwester  Monares  auf  den 
Markt  ging,  um  Lebensmittel  für 
die  Reise  zu  kaufen,  wurde  ihr  das 
ganze  Geld  gestohlen.  Wieder 
wollte  sie  aufgeben.  Aber  mit  Geld 
aus  dem  Fastopferfonds  konnten 
sie  dann  doch  Lebensmittel  kau- 
fen, und  im  April  1990  waren  sie 
dann  endlich  im  Manila-Tempel. 

„Dort  vergaßen  wir  alle  Proble- 
me, mit  denen  wir  draußen  zu 
kämpfen  hatten",  erzählt  Bruder 
Monares. 

Vicenta,  die  20jährige  Tochter, 
hat  die  gleiche  Erfahrung  gemacht. 
„Als  wir  an  meinen  Bruder  gesie- 
gelt wurden,  der  kurz  nach  der  Ge- 
burt gestorben  war,  hörte  ich  ein 
Baby  schreien."  Für  sie  war  das  der 
Beweis,  daß  er  die  heilige  Hand- 
lung angenommen  hatte. 

„DER  HERR  WEISS,  OB  MAN 
ALLES  TUT,  WAS  MAN  KANN" 

Als  Lindo  Casinillo  mit  18  Jahren 
die  Kirche  kennenlernte,  konnte  er 
kaum  Englisch  sprechen  und  ver- 
stehen. Aber  weil  es  das  Buch  Mor- 
mon  in  seiner  Muttersprache  Ce- 
buano  nicht  gab,  las  er  es  auf  engli- 
sch. „Ich  las  immer  weiter,  obwohl 
ich  nicht  viel  verstehen  konnte", 
erzählt  er.  „Ich  las  so  lange,  bis  ich 
es  verstehen  konnte."  Heute,  nur 


wenige  Jahre  später,  hat  er  das 
Buch  Mormon  siebenmal  gelesen, 
von  Anfang  bis  Ende.  Und  er 
spricht  fließend  Englisch. 

Lindo  Casinillo  ging  auf  Mission 
und  war  anschließend  mehr  als  ein 
Jahr  arbeitslos.  Dann  bekam  er  eine 
Arbeit,  die  schlecht  bezahlt  wurde. 
Aber  er  zahlte  den  vollen  Zehnten. 
„Ich  wußte,  daß  es  nicht  auf  den 
Betrag  ankommt,  sondern  darauf, 
daß  man  dem  Herrn  seinen  Glau- 
ben zeigt." 

Noch  unverheiratet  wurde  Bru- 
der Casinillo  als  Zweigpräsident 
berufen.  „Ich  mußte  jeden  Sonn- 
tag sehr  früh  im  Gemeindehaus 
sein,  aber  ich  hatte  keinen  Wecker. 
Deshalb  schlief  ich  der  Nacht  auf 
Sonntag  nicht  unter  dem  Moskito- 
netz, so  daß  die  Moskitos  mich  sta- 
chen und  ich  früh  am  Morgen  wach 
war.  Es  hört  sich  vielleicht  albern 
an,  aber  es  hat  funktioniert.  Ich  bin 
nie  zu  spät  gekommen." 

Einmal  mühten  er  und  der 
Zweig-Finanzsekretär  sich  sieben 
Stunden  lang  ab,  den  Fehler  in 
einem  Bericht  zu  finden.  Als  der  Fi- 
nanzsekretär fortging,  um  zu 
Abend  zu  essen,  so  erzählt  Bruder 
Casinillo,  wurde  „mir  auf  einmal 
bewußt,  daß  wir  nicht  gebetet  hat- 
ten, als  wir  unsere  Arbeit  begon- 
nen hatten.  Deshalb  kniete  ich 
mich  hin  und  bat  den  himmlischen 
Vater  um  Verzeihung  dafür,  daß 
wir  nicht  gleich  gebetet  hatten.  Ich 
bat  ihn  auch  um  Hilfe.  Als  ich  das 
Gebet  beendet  hatte,  nahm  ich  die 
Unterlagen  wieder  zur  Hand  und 
fand  den  Fehler  sofort." 

Als  Lindo  Casinillo  und  seine 
Freundin  Annabelle  heiraten  woll- 
ten, verdiente  er  gerade  genug,  um 
für  sich  selbst  zu  sorgen.  Zuerst 
wollten    Annabelles    Eltern,    die 


auch  der  Kirche  angehören,  der 
Heirat  nicht  zustimmen.  Bruder 
Casinillo  erzählt:  „Aber  ich  ver- 
sprach ihnen,  daß  wir  die  Gebote 
nach  besten  Kräften  halten  würden 
und  daß  der  Herr  uns  segnen 
würde.  Damit  gewann  ich  ihr  Ver- 
trauen." 

Annabelle  hatte  eine  gute  Stelle 
im  Krankenhaus.  „Aber  der  Pro- 
phet hat  ja  gesagt,  daß  eine  Frau, 
die  Kinder  hat,  nach  Möglichkeit 
nicht  außer  Haus  berufstätig  sein 
soll.  Wir  vertrauten  also  dem  Rat 
der  Führer,  und  meine  Frau  ging 
nicht  mehr  arbeiten."  Bruder  und 
Schwester  Casinillo  bekamen 
einen  Sohn,  den  sie  Kahivhan 
nannten,  und  jetzt  hat  Bruder  Casi- 
nillo eine  gute  Stellung,  und  die  Fa- 
milie wohnt  in  einer  hübschen 
Wohnung. 

Wenn  man  wenig  Platz  und  Geld 
hat,  ist  es  nicht  leicht,  einen  Garten 
oder  einen  Lebensmittelvorrat  an- 
zulegen. Aber  „unser  Bischof  hat 
uns  erklärt,  daß  es  nicht  darauf  an- 
kommt, ob  man  Platz  für  einen 
Garten  hat,  sondern  daß  es  darauf 
ankommt,  daß  man  eine  Möglich- 
keit findet,  das  Prinzip  zu  befol- 
gen. "  Deshalb  begann  Bruder  Casi- 
nillo zu  improvisieren.  „Ich  be- 
sorgte mir  Holz  und  bastelte  eine 
Kiste.  Dann  fuhr  ich  ein  paarmal 
mit  dem  Bus  aufs  Land  und  holte 
ein  paar  Säcke  voll  Erde.  Schließ- 
lich pflanzte  ich  Gemüse." 

Als  es  1990  ein  Erdbeben  gab, 
waren  sie  froh,  daß  sie  etwas  Reis 
und  Konserven  im  Schrank  hatten. 
Das  Haus,  in  dem  sie  ihre  Woh- 
nung hatten,  wurde  zerstört,  aber 
sie  konnten  einen  Teil  ihres  Vorrats 
in  Sicherheit  bringen  und  verbrau- 
chen. 

„Wir  tun  unser  Bestes",  sagt  Bru- 
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der  Casinillo  in  seiner  bescheide- 
nen Art.  „Der  Herr  weiß,  ob  man 
alles  tut,  was  man  kann." 

„GLÄUBIGE  MENSCHEN" 

Isidoro  B.  Pilobello  ist  Pfahl- 
patriarch und  Siegler  im  Tempel.  Er 
sagt,  die  Segnungen,  die  er  den 
Mitgliedern  auf  den  Philippinen  in 


ihrem  Patriarchalischen  Segen  ver- 
heiße, seien  manchmal  sehr  er- 
staunlich. 

„Die  Filipinos  sind  gläubige 
Menschen",  sagt  Eider  George  I. 
Cannon  von  den  Siebzigern,  der 
bis  vor  kurzem  dort  Gebietspräsi- 
dent war.  „Sie  sind  geistig  gesinnt 
und  halten  nach  Möglichkeiten 
Ausschau,  bessere  Menschen  zu 


werden.    Dabei    hilft    die    Kirche 
ihnen." 

Durch  ihren  Glauben  an  Jesus 
Christus  gelingt  ihnen  das  auch.  D 

Marvin  K.  Gardner  ist  stellvertreten- 
der geschäftsführender  Redakteur  des 
STERN.  Er  ist  Bischof  der  Gemeinde 
Bountiful  16  im  Pfahl  Bountiful  Utah 
Heights. 


DIE  MITGLIEDER  AUF  DEN  PHILIPPINEN 


Wie  das  Evangelium 
hilft 

Wir  hören  in  den  Nachrichten 
immer  wieder  etwas  über  die  Phil- 
ippinen, die  ja  nur  klein  sind.  Die 
Inselbewohner  müssen  anschei- 
nend einen  Schicksalsschlag  nach 
dem  anderen  bewältigen. 

Wie  wirkt  sich  das  Evangelium 
auf  ihr  Leben  aus? 

NATURKATASTROPHEN 

Die  Filipinos  können  damit  rech- 
nen, daß  etwa  zwanzigmal  im  Jahr 
ein  Taifun  über  sie  hinwegfegt. 
Meistens  jedoch  bleiben  der  kata- 
strophale Monsunregen  und  die 
Flutwellen  aus.  Es  gibt  mehrere  ak- 
tive Vulkane,  aus  denen  hin  und 
wieder  Lava  hervorbricht.  Erd- 
beben sind  häufig.  1988  beispiels- 
weise brachen  innerhalb  von  sechs 
Wochen  drei  Taifune  und  zwei  Erd- 
beben über  die  Philippinen  herein. 
Wie  das  Evangelium  hilft: 

•  Die  Gemeindehäuser  der  Kir- 
che werden  zu  Hilfsstationen  um- 
funktioniert, wo  die  Opfer  -  unab- 
hängig von  ihrer  Religionszugehö- 
rigkeit -  Nahrungsmittel,  Obdach 


und  medizinische  Betreuung  fin- 
den und  außerdem  seelische  und 
geistige  Hilfe. 

•  Die  Kirche  hat  den  Farmern, 
die  bei  der  vom  Monsun  verursach- 
ten Überschwemmung  ihr  Getrei- 
de verloren  haben,  neuen  Samen 
und  andere  Hilfsmittel  geschenkt. 

•  Priestertumskollegien  und 
Scoutrudel  haben  Material  gesam- 
melt und  beim  Wiederaufbau  von 
Häusern  geholfen,  die  bei  einem 
Erdbeben  oder  durch  einen  Taifun 
zerstört  worden  waren. 

•  Als  das  Land  im  März  1990 
unter  Trockenheit  und  Energie- 
knappheit litt,  fasteten  die  Mitglie- 
der um  Regen.  Am  nächsten  Tag 
regnete  es. 

WIRTSCHAFTLICHE 
PROBLEME 

Die  Wirtschaft  des  Landes  erholt 
sich  nur  langsam.  Das  Jahresein- 
kommen des  Durchschnittsbür- 
gers entspricht  etwa  731  US-Dollar. 
Wenn  man  die  Führer  der  Kirche 
fragt,  wo  die  größten  Schwierigkei- 
ten für  die  Mitglieder  liegen,  be- 
kommt man  meistens  zur  Antwort: 
„Im  Kampf  ums  Überleben  -  es 
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geht  jeden  Tag  aufs  neue  darum, 
genug  zu  essen  zu  finden."  Die 
meisten  Filipinos  haben  eine  große 
Familie,  und  oft  ist  es  so,  daß  auch 
die  Verwandten  mit  im  Haus  woh- 
nen und  einander  helfen,  wenn  ein 
Mitglied  der  Familie  arbeitslos  wird 
oder  etwas  braucht.  Allerdings  gibt 
es  in  einer  solchen  Familie  häufig 
nur  einen  einzigen  Ernährer  - 
manchmal  ein  Kind  im  Teenager- 
alter. 

88  Prozent  der  Filipinos  können 
lesen  und  schreiben.  Das  ist  ein 
hoher  Prozentsatz.  Und  viele  er- 
sehnen sich  ein  Universitätsstu- 
dium. Aber  auch  viele  Hochschul- 
absolventen sind  arbeitslos. 

Wie  das  Evangelium  hilft: 

•  Die  Führer  der  Kirche  lehren 
das  Gesetz  des  Fastens,  zu  dem 
auch  das  Fastopfer  gehört. 

•  In  jeder  Gemeinde  werden 
Lektionen  durchgenommen,  die 
die  Mitglieder  zur  Selbständigkeit 
anhalten  -  es  geht  um  Gesundheit, 
Ernährung,  Hygiene  und  Geldein- 
teilung. 

•  Missionarsehepaare  helfen 
den  Mitgliedern  bei  der  Arbeits- 
beschaffung und  dem  beruflichen 
Vorankommen. 


Die  Führer  der  Kirche  auf  den  Philippinen  fordern  die  jun- 
gen Männer  und  Frauen  auf,  die  vom  Staat  finanzierten 
Berufsschulen  zu  besuchen.  Benjamin  Josol  ist  auf  Mission 
gewesen;  er  ist  jetzt  verheiratet  und  hat  ein  kleines  Kind. 
Er  besucht  einen  solchen  Kurs,  gemeinsam  mit  22  ande- 
ren Teilnehmern,  von  denen  15  der  Kirche  angehören. 


•  Die  Führer  der  Kirche  halten 
die  Mitglieder  dazu  an,  an  berufs- 
bezogenen Kursen  teilzunehmen, 
die  vom  Gemeinwesen  oder  vom 
Staat  durchgeführt  werden.  Die 
Kirche  vergibt  sogar  Stipendien  für 
solche  Kurse. 

•  Manche  Mitglieder  bilden 
Kooperationen  und  stellen  Waren 


her,  die  sie  mit  Gewinn  verkaufen 
-  beispielsweise  Weidenkörbe, 
Möbel  oder  Betonblöcke. 

•  Zu  vielen  Gemeindehäusern 
gehört  ein  Garten,  und  zwar  nicht 
nur  für  den  unmittelbaren  Bedarf, 
sondern  die  Mitglieder  lernen  dort 
auch,  wie  man  einen  Garten  anlegt 
und  bearbeitet. 
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•  In  jedem  Gemeindehaus  gibt 
es  eine  Nähmaschine,  und  die 
FHV  führt  regelmäßig  Nähkurse 
durch.  Die  Schwestern  lernen, 
Kleidungsstücke  für  ihre  Familie  zu 
nähen;  manche  tragen  durch  die 
Näharbeiten  auch  zum  Lebens- 
unterhalt bei. 

POLITISCHE  UNRUHEN 

Von  1521  bis  1898  standen  die 
Philippinen  unter  spanischer  Herr- 
schaft; bis  1946  wurden  sie  dann 
von  den  Vereinigten  Staaten  ver- 
waltet. Seit  seiner  Unabhängigkeit 
hat  das  Land  unter  politischen  Un- 
ruhen zu  leiden.  Verschiedene  op- 
positionelle Gruppen  kämpfen 
gegen  die  Regierung  und  verursa- 
chen viele  Spannungen  und 
Schwierigkeiten . 

Wie  das  Evangelium  hilft: 

•  Die  Kirche  fordert  ihre  Mitglie- 
der dazu  auf,  die  Gesetze  zu  befol- 
gen, sie  in  Ehren  zu  halten  und  für 
sie  einzutreten.  (Siehe  den  12. 
Glaubensartikel . ) 

•  Die  meisten  Mitglieder  halten 
sich  nach  Möglichkeit  aus  allen 
Schwierigkeiten  heraus  und  neh- 
men Ausgangssperre  und  Straßen- 
kontrollen gelassen  hin. 

•  Während  eines  Putschversu- 
ches im  Dezember  1989  wurden  die 
Bewohner  der  Insel  Mactan  -  ob 
Mitglieder  der  Kirche  oder  nicht  - 
nach  Cebu  ins  dortige  Gemeinde- 
haus evakuiert,  wo  sie  mit  Nah- 
rung und  Zuspruch  versorgt  wur- 
den. „Das  hat  uns  -  den  Mitglie- 
dern und  den  Führern  der  Kirche  - 
viel  Kraft  gegeben",  meint  Remus 
Villarete,  der  Regionalrepräsentant 
in  Cebu.  „Die  Mitglieder  haben 
die  Nichtmitglieder  eingeladen, 
auf  der  Zeugnisversammlung  am 


folgenden  Sonntag  zu  sprechen, 
und  ein  paar  weniger  aktive  Mit- 
glieder sind  wieder  aktiv  ge- 
worden." 

•  Die  Mitglieder  geben  Zeugnis, 
daß  der  Herr  sie  beschützt.  Manche 
erzählen,  wie  sie  unverletzt  einem 
Kreuzfeuer  entkamen;  andere  be- 
richten, wie  sie  nach  dem  Tod  eines 
oder  mehrerer  Angehöriger  Trost 
fanden.  Im  Dezember  1989  ver- 
suchten die  Rebellen,  in  den  Tem- 
pel einzudringen,  aber  die  Tempel- 
arbeiter konnten  sie  davon  abhal- 
ten. Statt  dessen  verbargen  sich  die 
Truppen  für  einige  Zeit  in  einem 
Nebengebäude.    Während    eines 


Gefechtes  gab  es  am  Nebengebäu- 
de leichte  Schäden;  die  Gästeher- 
berge hingegen  wurde  fast  völlig 
zerstört.  Aber  der  Tempel  blieb  wie 
durch  ein  Wunder  vor  Schaden  be- 
wahrt. 

SPRACHPROBLEME 

Auf  den  Philippinen  werden 
87  Sprachen  und  Dialekte  gespro- 
chen. Fast  die  Hälfte  der  Bewoh- 
ner spricht  Englisch,  was  die  Ver- 
ständigung erleichtert,  aber  auch 
das  ist  nicht  genug,  und  manche 
Mitglieder,  die  weniger  aktiv  sind, 
geben  als  Grund  die  Sprachpro- 


bleme an.  Viele  Missionare  - 
manchmal  auch  einheimische  - 
müssen  eine  neue  Sprache  lernen, 
um  sich  richtig  verständigen  zu 
können. 
Wie  das  Evangelium  hilft: 

•  Nach  Möglichkeit  können  die 
Mitglieder  die  Versammlungen  in 
ihrer  Muttersprache  durchführen. 
Unterricht  und  Ansprachen  sind 
meistens  ein  Gemisch  aus  Englisch 
und  einheimischem  Dialekt. 

•  Das  Buch  Mormon  und  andere 
Veröffentlichungen  der  Kirche  wer- 
den derzeit  in  die  acht  gebräuch- 
lichsten philippinischen  Dialekte 
übersetzt.  D 


Bald  wird  es  auf  den 
Philippinen  eine  Million 
Mitgliedergeben 

Derzeit  gibt  es  auf  den  Philippi- 
nen mehr  als  250000  Mitglieder; 
die  Mitgliederzahl  verdoppelt  sich 
etwa  alle  vier  Jahre.  Gegen  Ende 
der  neunziger  Jahre  wird  es  auf  den 
Philippinen  wahrscheinlich  eine 
Million  Mitglieder  geben. 

Woher  rührt  dieses  immense 
Wachstum?  Hauptsächlich  daher, 
daß  die  Filipinos  -  anders  als  ihre 
asiatischen  Nachbarn  -  Christen 
sind.  Sie  wurden  400  Jahre  von 
Spanien  und  dann  von  den  Verei- 
nigten Staaten  beherrscht,  und 
deshalb  gehören  mehr  als  90  Pro- 
zent bereits  dem  christlichen  Glau- 
ben an.  Eider  L.  Lionel  Kendrick, 
der  Gebietspräsident,  meint  dazu: 
„Die  Filipinos  sind  sehr  empfäng- 
lich für  den  Geist,  aufnahmebereit 
und  gläubig." 

Daß  die  Kirche  auf  den  Philippi- 


nen so  stark  wächst,  rührt  aber 
auch  daher,  daß  die  Filipinos  an- 
dere wie  selbstverständlich  an 
dem  teilhaben  lassen,  was  sie  be- 
sitzen. „Jeder  hat  Freunde  oder 
Verwandte  außerhalb  der  Kirche, 
die  wir  belehren  können",  erzählt 
ein  Missionar.  „Die  meisten  Emp- 
fehlungen kommen  von  den  Mit- 
gliedern." 

Eider  George  R.  Hill  III,  der  frü- 
her zur  Gebietspräsidentschaft  ge- 
hörte, sagt:  „Wir  bekommen  das 
immense  Wachstum  dadurch  in 
den  Griff,  daß  wir  uns  auf  die  Fami- 
lie konzentrieren."  Die  Vollzeit- 
missionare sollen  bis  zu  einem  Drit- 
tel ihrer  Zeit  damit  verbringen,  Mit- 
glieder zu  reaktivieren  und  die 
Führer  zu  schulen.  Trotzdem  gibt 
es  immer  mehr  Taufen. 

Warum  dieses  Wachstum? 

•  1945,  während  des  Zweiten 
Weltkriegs,  richtete  die  Kirche 
Zweige  für  die  amerikanischen  Sol- 
daten ein.  Maxine  Grimm,  die  beim 
Roten    Kreuz    arbeitete,    erzählte 


Aniceta  Fajardo  von  der  Kirche, 
und  diese  ließ  sich  taufen.  Sie  war 
die  erste  Einheimische,  die  sich  zur 
Kirche  bekehrte. 

•  1953,  während  des  Koreakrie- 
ges, kamen  wieder  amerikanische 
Soldaten  auf  die  Philippinen,  und 
es  wurde  wieder  ein  Soldaten- 
distrikt eingerichtet. 

•  1955  weihte  Präsident  Joseph 
Fielding  Smith  die  Philippinen 
für  die  Evangeliums  verkündung. 
Aber  wegen  der  Einreisebestim- 
mungen konnte  die  Missionsarbeit 
noch  nicht  beginnen. 

•  Am  28.  April  1961  besuchte 
Eider  Gordon  B.  Hinckley  mit  ein 
paar  Mitgliedern  die  Gräberge- 
denkstätte Fort  McKinley  in  Manila 
und  sprach  hier  ein  besonderes 
Gebet.  Eine  Woche  später  durften 
Missionare  in  das  Land  einreisen. 
Rüben  Gapiz,  derzeit  Missionsprä- 
sident, gehörte  zu  den  ersten  Mit- 
gliedern auf  den  Philippinen.  Er 
sagt:  „Als  Präsident  Hinckley  an 
der   Gedenkstätte  betete,   bat   er 
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darum,  daß  viele  Filipinos  getauft 
und  Führer  der  Kirche  würden. 
Das  war  ein  prophetisches  Gebet, 
und  so  ist  es  auch  geschehen." 

•  Auf  den  Philippinen,  die  ein 
Gebiet  von  knapp  300000  Quadrat- 
kilometern umfassen,  gibt  es  zwölf 
Missionen  der  Kirche.  Von  den 
1650  Vollzeitmissionaren  sind 
mehr  als  1250  Einheimische.  Fünf 
der  Missionspräsidenten  und  alle 
sieben  Regionalrepräsentanten 
sind  Filipinos.  39  der  40  Pfähle 
sowie  alle  sechzig  Missionen  haben 
einen  einheimischen  Präsidenten. 

•  Derzeit  sind  15000  Teilnehmer 
für  das  Seminar-  bzw.  Institutspro- 
gramm eingeschrieben. 


Wie  viele  andere  einheimische  Missionare  haben 
sich  auch  Dominador  Caday  (links)  und  Restituto 
Bajarin,  die  in  der  Mission  Davao  dienen,  erst  vor 
kurzem  der  Kirche  angeschlossen.  Ihre  Eltern 
sind  keine  Mitglieder.  Die  meisten  Missionare 
in  den  zwölf  philippinischen  Missionen  sind 
Einheimische. 


•  In  Manila  gibt  es  eine  Genealo- 
gie-Dienststelle und  fast  j eder  Pfahl 
sowie  einige  Distrikte  verfügen 
über  ein  eigenes  Genealogie-Ar- 
chiv. 

•  Den  zwölf  Missionen  stehen  80 
Missionarsehepaare  zur  Seite,  die 
bei  der  Schulung  neuer,  unerfahre- 
ner Führer  helfen. 


•  Die  Kirche  baut  jetzt  kleine  Ge- 
meindehäuser aus  landesüblichen 
Materialien,  die  nur  einen  Bruchteil 
von  dem  kosten,  was  ein  reguläres 
Gemeindehaus  kosten  würde.  Den 
Mitgliedern  gefällt  das,  denn  Fah- 
ren ist  teuer,  und  die  neuen  Ge- 
meindehäuser liegen  meistens 
ganz  in  der  Nähe.  D 
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Kenneth  S.  Rogerson 


Radmila  Ranovic 

Die  Wahrheit  selbst  herausfinden 


Radmila  Ranovic  war  sich  nicht  darüber  im  klaren,  wie  die  Entscheidung,  bei  ihren  Eltern  in  der  Schweiz  zu 
bleiben  und  nicht  in  Jugoslawien  zur  Schule  zu  gehen,  sich  auf  ihr  weiteres  Leben  auswirken  sollte. 


Radmila  war  vierzehn  Jahre  alt,  als  ihre  El- 
tern Jugoslawien  verließen  und  in  die 
Schweiz  zogen.  Sie  dachte,  es  mache 
nichts  aus,  ob  sie  nun  in  Jugoslawien  oder 
in  der  Schweiz  zur  Schule  ging.  Aber  vier  Jahre  später 
kamen  Missionare  der  Kirche  an  ihre  Tür. 

Radmila  erzählt:  „Ich  war  das  einzige  Kind,  und 
meine  Eltern  wollten  mich  nicht  nach  Jugoslawien 
schicken.  Wenn  ich  so  zurückdenke,  bin  ich  sicher, 
daß  der  himmlische  Vater  mich  in  der  Schweiz  haben 
wollte.  Dort  wurde  ich  nämlich  auf  das  Evangelium 
vorbereitet/' 

Radmila  wurde  in  Sarajewo  geboren  und  ging  auch 
dort  zur  Schule.  Sie  lernte,  daß  Religion  unnötig  sei. 
Ihr  Vater  glaubte  nicht  an  Gott,  und  ihre  Mutter  gehör- 
te zwar  einer  Kirche  an,  war  dort  aber  nicht  aktiv.  „Ich 
kannte  noch  nicht  einmal  die  Bibel.  Zwar  hatte  ich  von 
David  und  Goliat  gehört,  aber  ich  dachte,  sie  seien  Fi- 
guren aus  der  griechischen  oder  der  römischen  Sage." 

Als  Radmila  dann  in  der  Schweiz  zur  Schule  ging, 
lernte  sie  viele  Menschen  kennen,  die  an  eine  Religion 
glaubten  und  darin  aktiv  waren.  Jetzt  begann  sie,  über 
Gott,  Jesus  Christus  und  den  Zweck  des  Lebens  nach- 
zudenken. Eine  finnische  Organisation  vermittelte  ihr 
eine  Brieffreundin  in  Neuseeland,  die  der  Kirche  ange- 
hörte. In  ihren  Briefen  war  zwar  nie  von  Religion  die 
Rede,  aber  sie  schrieb  Radmila,  sie  habe  Freunde  in  der 
Schweiz,  die  sie  bald  besuchen  würden.  Radmila  freu- 
te sich  sehr. 

Ein  paar  Monate  später,  im  September  1974,  stan- 
den vier  adrett  gekleidete  junge  Männer  vor  der  Tür. 
Radmila  sagte:  „Ich  habe  schon  auf  Sie  gewartet. 
Kommen  Sie  doch  herein."  Das  erstaunte  Gesicht  der 
Missionare  bringt  sie  heute  noch  zum  Lächeln. 


Als  ihr  dann  klar  wurde,  daß  die  Missionare  nie  in 
Neuseeland  gewesen  waren  und  daß  sie  die  „Mormo- 
nenkirche" vertraten,  hatte  sie  kein  Interesse  mehr. 
Als  sie  das  den  Missionaren  sagte,  standen  diese  auf 
und  verabschiedeten  sich  höflich.  Radmila  war  sehr 
überrascht.  Bevor  die  Missionare  gingen,  fragte  einer 
von  ihnen:  „Kennen  Sie  übrigens  Kresimir  Cosic?" 

Das  veränderte  alles.  „Jeder  in  Jugoslawien  kennt 
Kresimir  Cosic.  Er  ist  ein  berühmter  Sportler." 

Kresimir  Cosic  hatte  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  für 
die  Brigham-Young-Universität  Basketball  gespielt.  Er 
hatte  sich  taufen  lassen  und  war  dann  nach  Jugosla- 
wien zurückgegangen.  Dort  spielte  er  in  der  National- 
mannschaft und  war  dabei,  als  die  Jugoslawen  die 
Weltmeisterschaft  gewannen  und  bei  den  olympi- 
schen Spielen  1980  eine  Goldmedaille  errangen. 

„Ich  konnte  mir  gar  nicht  erklären,  wie  die  Missio- 
nare von  ihm  gehört  hatten",  erzählt  Radmila.  Die 
Missionare  sagten  ihr,  er  habe  für  die  Brigham- 
Young-Universität  gespielt  und  gehöre  der  Kirche  an. 
Sie  luden  Radmila  zu  einem  Vortrag  im  Zweig  ein,  und 
Radmila  nahm  die  Einladung  an. 

Als  Radmila  die  kleine  Kapelle  im  Untergeschoß 
eines  Mietshauses  betrat,  fiel  ihr  als  erstes  ein  Poster 
auf,  auf  dem  stand:  „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelli- 
genz." 

„Das  beeindruckte  mich  tief.  Ich  hatte  immer  ge- 
meint, religiös  gesinnte  Menschen  seien  nicht  intelli- 
gent und  gäben  sich  keine  Mühe  zu  lernen.  Ich  aber 
wollte  lernen."  In  dem  Vortrag  ging  es  um  das  Buch 
Mormon.  „Immer  wieder  klang  an,  daß  ich  selbst  her- 
ausfinden konnte,  ob  das,  was  ich  hörte,  wahr  sei.  Ich 
brauchte  niemanden  zu  fragen,  ob  es  wahr  sei;  ich 
konnte  selbst  studieren  und  Gott  fragen." 
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Seit  ihrer  Bekehrung  hatte  Radmila  Ranovic  nie 
mehr  Verlangen  nach  einer  Zigarette.  Heute  schließt 
sie  gerade  an  der  Brigham-Young-Universität  ihr 
weiterführendes  Studium  in  Physiotherapie  ab. 


Sie  nahm  ein  deutschsprachiges  Buch  Mormon  mit 
nach  Hause  -  und  stellte  es  ungelesen  ins  Regal. 

Ein  paar  Monate  später  -  es  war  kurz  vor  Weihnach- 
ten -  hörte  Radmila  mehr  über  Jesus  Christus .  Im  Fern- 
sehen sah  sie  Sendungen  über  sein  Leben,  und  die 
Menschen  sprachen  auch  mehr  über  ihn.  Radmila 
wollte  mehr  über  ihn  erfahren,  und  da  fiel  ihr  das  Buch 
Mormon  ein.  Sie  begann  darin  zu  lesen.  „Zuerst  konn- 
te ich  überhaupt  nichts  verstehen",  erzählt  sie.  „Das 
lag  nicht  an  der  Sprache,  sondern  daran,  daß  ich  mit 
manchen  Begriffen  wie  zum  Beispiel  Umkehr  nichts  an- 
fangen konnte,  weil  ich  nie  von  so  etwas  gehört  hatte . " 

Sie  nahm  sich  vor,  die  Missionare  um  Hilfe  zu  bitten. 
Zur  gleichen  Zeit  beteten  zwei  neue  Missionare  um  In- 
spiration; sie  wollten  wissen,  welche  Untersucher  auf 
ihrer  Liste  sie  besuchen  sollten.  Beide  hatten  das  Ge- 
fühl, Radmila  Ranovic  brauche  sie.  Als  sie  bei  ihr  klin- 
gelten, öffnete  sie  und  sagte  wieder:  „Kommen  Sie 
doch  herein.  Ich  habe  schon  auf  Sie  gewartet/' 

Radmila  wollte  sich  noch  immer  nicht  die  Lektionen 
anhören,  aber  sie  stellte  gemeinsam  mit  den  Missiona- 
ren einen  Leseplan  auf.  Jede  Woche  wollte  sie  zehn  Ka- 
pitel im  Buch  Mormon  lesen,  ihre  Gedanken  dazu  auf- 
schreiben und  diese  dann  mit  den  Missionaren  be- 
sprechen. 

„  Sie  waren  so  geduldig,  obwohl  ich  manchmal  pro- 
vozierende oder  unwichtige  Fragen  stellte.  Einmal 
sagte  ich  ihnen,  sie  könnten  nicht  hereinkommen, 
weil  ich  während  der  Woche  nicht  im  Buch  Mormon 
gelesen  hätte.  Da  schlugen  sie  vor,  wir  könnten  doch 
gemeinsam  lesen.  Wir  lasen  etwas  über  Ammon,  und 
dann  sagten  sie,  sie  müßten  gehen.  Ich  konnte  es  gar 
nicht  glauben.  Zum  erstenmal  begann  ich,  den  Geist 
und  die  Bedeutung  des  Buches  Mormon  zu  spüren. 


Als  die  Missionare  gegangen  waren,  lief  ich  in  mein 
Zimmer  und  las  die  Geschichte  zu  Ende/' 

Dann  begann  Radmila,  über  das  Buch  Mormon  zu 
beten.  Eines  Tages  -  sie  las  gerade  im  3  Nephi  über  das 
Erscheinen  des  Errettes  in  Amerika  -  spürte  sie  plötz- 
lich genau,  daß  das  alles  wirklich  geschehen  war.  Sie 
wußte,  daß  es  den  Erretter  wirklich  gab;  sie  konnte  es 
nicht  mehr  leugnen.  „Alles  hatte  seinen  Sinn",  sagt 
sie.  Als  die  Missionare  sie  wieder  besuchten,  erklärten 
sie  ihr,  wie  der  Heilige  Geist  uns  Antwort  auf  unser 
Beten  gibt,  und  forderten  sie  auf,  sich  taufen  zu  lassen. 
Sie  war  einverstanden. 

„Jetzt  müssen  wir  mit  Ihnen  aber  die  Lektionen 
durchnehmen",  sagten  die  Missionare. 

„Weil  ich  wußte,  daß  alles  wahr  war,  konnte  ich 
auch  gleich  die  Gebote  annehmen  -  den  Zehnten,  das 
Wort  der  Weisheit  und  alles  andere.  Seitdem  habe  ich 
zum  Beispiel  nie  wieder  Verlangen  nach  einer  Zigaret- 
te gehabt." 

Radmila  Ranovic  ließ  sich  am  22.  Februar  1975  in  Zü- 
rich taufen.  Später  zog  sie  nach  Belgrad,  wo  die  Kirche 
gerade  organisiert  wurde.  1981  ging  sie  nach  Kanada 
auf  Mission  und  war  damit  die  erste  Missionarin  aus 
Jugoslawien.  Heute  schließt  sie  gerade  an  der  Brig- 
ham-Young-Universität ihr  weiterführendes  Studium 
in  Physiotherapie  ab.  Radmila  Ranovic  hilft  auch  bei 
der  Übersetzung  von  Veröffentlichungen  der  Kirche 
ins  Serbokroatische,  die  Landessprache  in  Jugosla- 
wien, mit. 

Wenn  Radmila  zurückblickt,  wird  ihr  klar,  daß  der 
himmlische  Vater  viele  Wunder  für  sie  gewirkt  hat. 
Früher  hat  sie  nicht  daran  geglaubt,  daß  es  einen  Gott 
gibt;  jetzt  weiß  sie,  daß  Gott  sie  liebt,  und  möchte  ihm 
auf  jede  erdenkliche  Weise  dienen.  D 
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1 .  Brigham  Young  wuchs  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  im  Nordosten  der  Vereinigten  Staaten  auf.  Seine  Eltern 
und  seine  zehn  Geschwister  mußten  schwer  arbeiten,  um  Land  zu  roden  und  eine  Farm  zu  gründen. 

2 .  Brigham  Young  ging  nicht  zur  Schule.  Er  half  statt  dessen  seinem  Vater  bei  der  Arbeit:  sie  hackten  Holz,  ver- 
brannten Unterholz,  rollten  Holzstämme  und  gruben  die  Erde  um.  Die  Arbeit  war  schwer,  aber  Brigham  Young 
half  seinem  Vater  gern. 

3.  Brigham  Young  half  auch  seiner  Mutter  gern.  Sie  zeigte  ihm,  wie  man  Brot  backt,  Geschirr  spült,  Kühe  melkt  und 
Butter  macht.  Als  Brigham  Young  älter  war,  konnte  er  die  anfallenden  Hausarbeiten  genauso  gut  erledigen  wie  eine 
Frau. 
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4.  Als  Brigham  Young  noch  ein  Junge  war,  trugen  alle  seine  Freunde  Hüte  -  beim  Arbeiten,  beim  Spielen,  beim 
Fischen  und  beim  Kirchgang.  Brigham  Young  hätte  auch  gerne  einen  Hut  gehabt,  aber  seine  Familie  hatte  kein 
Geld,  um  ihm  einen  zu  kaufen. 

5 .  Also  lernte  Brigham  Young  Strohhüte  flechten.  Im  Sommer,  wenn  es  heiß  war,  trug  er  einen  seiner  selbstgefloch- 
tenen Hüte. 

6.  Wenn  es  kälter  wurde,  trug  er  einen  wärmeren  Hut,  den  seine  Schwestern  für  ihn  gemacht  hatten. 

7.  Das  Leben  auf  der  Farm  war  schwer,  aber  Brigham  Young  hatte  Freude  an  der  Arbeit.  Er  wußte,  daß  er  nach  seiner 
Arbeit  und  seinen  Taten  beurteilt  werden  würde .  Daß  Brigham  Young  die  Arbeit  nicht  scheute,  war  ihm  eine  große 
Hilfe,  als  er  der  zweite  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wurde.  D 
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DAS  MITEINANDER 


GEHORSAME 
GOTTESKNECHTE 


Laurel  Rohlfing 


„Selig  sind  vielmehr  die,  die  das  Wort  Gottes  hören  und 
es  befolgen."  (Lukas  11 :28.) 


Nebukadnezzar,  der  König  von 
Babel,  ließ  ein  goldenes  Standbild 
machen  und  gebot  seinem  Volk,  es 
anzubeten.  Jeder,  der  nicht  vor  dem 
Standbild  niederfiel  und  es  nicht  anbeten  wollte,  soll- 
te in  einen  glühenden  Feuerofen  geworfen  werden. 

Schadrach,  Meschach  und  Abed-Nego  waren 
treue  Gottesknechte.  Sie  wollten  nicht  vor  dem 
Standbild  niederknien  und  wollten  niemanden  an- 
beten außer  dem  himmlischen  Vater.  Sie  gaben  vor 
König  Nebukadnezzar  Zeugnis  und  sagten:  „Wenn 
überhaupt  jemand,  so  kann  nur  unser  Gott,  den  wir 
verehren,  uns  retten."  Wenn  Gott  sie  aber  nicht  ret- 
ten würde,  so  sagten  sie,  dann  würden  sie  die  Göt- 
ter des  Königs  trotzdem  nicht  verehren  und  auch 
nicht  das  goldene  Standbild  anbeten,  das  der  König 
errichtet  hatte  (siehe  Daniel  3:17,18). 

König  Nebukadnezzar  wurde  zornig  und  befahl, 
den  Feuerofen  stärker  zu  heizen  als  gewöhnlich  und 
Schadrach,  Meschach  und  Abed-Nego  hineinzuwer- 
fen. Das  Feuer  war  so  heiß,  daß  es  die  Soldaten  töte- 
te, die  die  drei  Männer  hineinwarfen.  Als  der  König 
in  den  Feuerofen  schaute,  sah  er  die  drei  Männer  zu 
seinem  Erstaunen  darin  umhergehen  -  bei  ihnen 
war  noch  eine  vierte  Person,  nämlich  „der  Engel  des 
Herrn"  (Daniel  3:49). 

Als  der  König  die  drei  Männer  aufforderte,  aus 
dem  Ofen  herauszusteigen,  sah  er,  daß  das  Feuer 
ihnen  kein  Haar  versengt  hatte.  Auch  ihre  Kleidung 
war  unversehrt,  und  es  haftete  noch  nicht  einmal 
Brandgeruch  an  ihnen.  Da  gebot  der  König  seinem 
Volk,  dem  Gott  Schadrachs,  Meschachs  und  Abed- 
Negos  Achtung  zu  erweisen. 


Nach  diesem  Erlebnis  wußten  Schadrach,  Me- 
schach und  Abed-Nego  mit  noch  größerer  Gewiß- 
heit, daß  Gott  lebte  und  über  sie  wachte.  Wie  sie 
können  auch  wir  unser  Zeugnis  festigen,  indem  wir 
die  Gebote  des  himmlischen  Vaters  halten  und  so 
leben,  wie  er  es  von  uns  erwartet. 

Anleitung 

Lies  die  folgenden  Angaben  über  Leute  aus  der 
heiligen  Schrift,  die  ein  festes  Zeugnis  hatten,  weil 
sie  Gottes  Gebote  hielten.  Sobald  du  weißt,  um  wen 
es  sich  handelt,  schreibst  du  den  entsprechenden 
Namen  in  die  dafür  vorgesehene  Zeile.  Kleb  die  Fi- 
guren auf  festes  Papier,  schneide  sie  aus  und  hefte 
sie  oben  auf  einen  flachen  Stab.  Dann  kannst  du  das 
Rätselspiel  mit  deinen  Freuden  und  deiner  Familie 
machen. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Bilden  Sie  mehrere  Gruppen,  und  lassen  Sie  die 
Kinder  die  Personen  aus  der  heiligen  Schrift  darstel- 
len, die  gehorsame  Gottesknechte  waren.  Bringen 
Sie  für  jede  Rolle  ein  paar  einfache  Requisiten  oder 
Kostüme  mit. 

2.  Sprechen  Sie  über  Regeln  und  Gesetze  in  bezug 
auf  Familie,  Schule  und  Staat,  die  wir  befolgen  müs- 
sen. Die  kleineren  Kinder  können  erzählen,  wie  sie 
während  der  Woche  gehorsam  waren,  und  ein  Bild 
malen. 

3.  Besprechen  Sie  , Lehre  und  Bündnisse'  82:10. 
Erklären  Sie  zur  Veranschaulichung  ein  paar  Natur- 
gesetze. Ein  Beispiel:  Wenn  man  einen  Gegenstand 
fallen  läßt,  fällt  er  immer  auf  den  Boden;  wenn  man 
sich  schnell  die  Hände  reibt,  erzeugt  man  Wärme. 
Das  ist  immer  so.  Wenn  man  Gottes  Gesetze  und 
Gebote  befolgt,  hält  der  Herr  immer  sein  Verspre- 
chen und  segnet  uns.  D 


KINDERSTERN 


1. 


a)  Ich  wurde  in  Jerusalem  ge- 
boren. 

b)  Mein  Vater  war  ein  Prophet;  er 
ist  mit  seiner  Familie  in  die 
Wildnis  gezogen. 

c)  Ich  gehorchte  meinem  Vater, 
als  er  meinen  Brüdern  und  mir 
sagte,  der  Herr  wolle,  daß  wo- 
nach Jerusalem  zurückgingen 
und  von  Laban  die  Messing- 
platten holten. 

d)  Ich  gehorchte  dem  Herrn  und 
baute  ein  Schiff,  mit  dem 
meine  Familie  dann  in  das  ver- 
heißene Land  fuhr. 


JOSEPH  SMITH 


2. 


a)  Ich  war  ein  Priester  des 
schlechten  Königs  Noa. 

b)  Ich  glaubte,  was  der  Prophet 
Abinadi  lehrte. 

c)  Ich  taufte  viele  Leute  in  den 
Wassern  Mormon. 

d)  Ich  hielt  Gottes  Gebote.  Von 
ihm  beauftragt  gründete  ich 
seine  Kirche  und  wachte  als 
Hoher  Priester  über  das  Volk. 

(Siehe  Mosia  17,18,23.) 


3. 


a)  Ich  war  mit  Josef  verlobt. 

b)  Ein  Engel  erschien  mir  und 
sagte  mir,  ich  solle  den  Sohn 
Gottes  zur  Welt  bringen. 

c)  Ich  gehorchte  Gott  und  sagte: 
„Mir  geschehe,  wie  du  es  ge- 
sagt hast."  (Lukas  1:38.) 

d)  Mein  Kind  wurde  in  einem 
Stall  in  Betlehem  geboren. 

(Siehe  Lukas  1:26-38;  2:4-7.) 


(Siehe  INephi  1-3,18.) 
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4. 


5. 


6. 


a)  Die  zwölf  Apostel  Jesu  berie- 
fen mich  dazu,  den  Witwen 
zu  helfen. 

b)  Weil  ich  Gottes  Gebote  hielt, 
war  ich  „voll  Gnade  und 
Kraft"  und  tat  „Wunder  und 
große  Zeichen  unter  dem 
Volk". 

c)  Ich  gab  Zeugnis,  daß  ich 
Jesus  zur  Rechten  Gottes 
stehen  sah. 

d)  Ich  wurde  wegen  meines 
Zeugnisses  von  Jesus  gestei- 
nigt. 

(Siehe  Apostelgeschichte  6, 7.) 


a)  Ich  verfolgte  die  Mitglieder 
der  Kirche. 

b)  Als  ich  nach  Damaskus  un- 
terwegs war,  erschien  mir 
Jesus.  Er  forderte  mich  auf, 
Umkehr  zu  üben,  und  das 
tat  ich  auch. 

c)  Ich  hielt  Gottes  Gebote  und 
wurde  zum  Apostel  erwählt. 
Ich  ging  oft  auf  Mission. 

d)  Weil  ich  von  Jesus  Christus 
Zeugnis  gab,  wurde  ich  in 
Mazedonien  ins  Gefängnis 
geworfen.  Dort  bekehrte  ich 
den  Gefängniswärter. 

(Siehe  Apostelgeschichte  8, 9,16.) 


a)  Ich  ging  in  den  Wald  und  be- 
tete zu  Gott;  ich  wollte  wissen, 
welcher  Kirche  ich  mich  an- 
schließen sollte. 

a)  Der  himmlische  Vater  und  Jesus 
erschienen  mir  und  sagten  mir, 
ich  solle  mich  keiner  der  be- 
stehenden Kirchen  anschließen . 

c)  Ich  gehorchte  Gott  und  half 
bei  der  Wiederherstellung  der 
wahren  Kirche. 

b)  Ich  wurde  oft  ins  Gefängnis  ge- 
worfen und  mußte  wegen  mei- 
nes Zeugnisses  sogar  sterben. 

(Siehe  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschich  te.) 


KINDERSTERN 


Ein  Turm 


Eine  Geschichte  —  ausgedacht  von  Bonny  Dahlsrud 


Meine  Güte,  so  viele  Soldaten!"  Auf- 
geregt kniete  sich  David  neben  die 
Plastiksoldaten  und  die  kleinen 
l  Schützengräben,  die  sein  Freund 
Brady  ausgehoben  hatte. 

„Ja."  Michael  grinste  stolz.  „Seit  einer  Stunde 
grabe  ich  schon.  Wo  bist  du  bloß  gewesen?" 

„Warum  hast  du  mich  nicht  gerufen?  Ich  habe 
Mama  geholfen;  sie  hat  Bücher  für  ihren  Buchladen 
sortiert.  Gestern  ist  nämlich  eine  neue  Lieferung 
gekommen." 

„Du  bist  wirklich  ständig  am  Lesen!"  Michael 
wußte,  daß  es  David  nichts  ausmachte,  wenn  er  ihn 
damit  aufzog.  David  konnte  von  allen  Schülern  der 
dritten  Klasse  am  besten  lesen  und  war  stolz  darauf. 

Nun  begann  David  auch,  mit  den  Händen  kleine 
Schützengräben  auszuheben.  Die  Bücher  waren  ver- 
gessen, und  ein  paar  Minuten  arbeiteten  die  Jungen, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Dann  mußte  Michael  nie- 
sen, weil  er  zuviel  Staub  in  die  Nase  bekommen 
hatte. 
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für  König  Benjamin 


„Wie  heißt  dein  General?"  fragte  David  und  schob 
sich  eine  Locke  aus  der  Stirn.  „Meiner  heißt  General 
Lee." 

„Meiner  heißt  General  Moroni",  sagte  Michael, 
ohne  aufzuschauen.  Er  schob  einen  Soldaten  in  die 
vorderste  Kampflinie. 

„Moroni?  Was  ist  denn  das  für  ein  Name?  Lee  war 
ein  berühmter  General.  Ich  habe  eine  Menge  Ge- 
schichtsbücher gelesen,  und  ich  kenne  viele  Gene- 
räle -  Alexander  den  Großen  und  Napoleon  und  -." 

„Ich  mag  Moroni",  sagte  Michael  und  schaute  auf. 
Er  warf  einen  schnellen  Blick  auf  David  und  seinen 
Schützengraben  und  grub  dann  weiter.  „Moroni 
war  der  beste." 
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KINDERSTERN 


„Willst  du  damit  sagen,  daß  es  wirklich  einen 
General  gegeben  hat,  der  so  hieß?  Ich  habe  diesen 
Namen  noch  nie  gehört." 

„Ja,  Moroni  hat  wirklich  gelebt.  Er  hat  gegen  die 
Lamaniten  beziehungsweise  die  Indianer  gekämpft, 
aber  nur,  wenn  es  notwendig  war.  Er  wollte  Frieden 
im  Land  haben." 

„Er  hat  gegen  die  Indianer  gekämpft?  War  er  ein 
Cowboy?"  David  hatte  auch  viele  Cowboygeschich- 
ten gelesen. 

„Nein,  er  war  ein  Nephit."  Michael  lächelte  und 
hielt  seinen  Soldaten  stolz  in  die  Höhe.  „Er  war 
stark  und  mutig;  er  hat  sich  sogar  eine  eigene  Flagge 
gemacht." 

„Wer  hat  dir  von  ihm  erzählt?"  Jetzt  war  David 
neugierig.  Er  hatte  noch  nie  von  den  Nephiten  und 
ihrem  General  Moroni  gehört. 


„Meine  PV-Lehrerin.  Meine  Eltern  haben  mir  auch 
viel  von  ihm  erzählt."  Michael  hatte  David,  der  vor 
ein  paar  Monaten  hergezogen  war,  schon  einmal  ge- 
fragt, ob  er  mit  zur  PV  kommen  wolle,  aber  David 
hatte  abgelehnt.  Er  wollte  sonntags  lesen. 

„Erzählen  sie  euch  in  der  PV  solche  Geschichten? 
Ich  dachte,  ihr  betet  bloß  und  lest  in  der  Bibel." 

„Das  tun  wir  auch.  Aber  wir  haben  auch  das  Buch 
Mormon,  und  da  stehen  eine  Menge  guter  Geschich- 
ten drin."  Michael  merkte,  daß  David  Interesse  zeig- 
te. Er  hatte  seine  Soldaten  aus  der  Hand  gelegt  und 
rührte  sich  nicht.  „Möchtest  du  nächsten  Sonntag 
mit  mir  zur  PV  kommen?" 

„Nein."  David  senkte  den  Kopf  und  begann,  dop- 
pelt so  schnell  zu  graben  wie  vorher.  Er  wollte  sich 
nicht  von  Michael  in  die  Kirche  locken  lassen.  Der 
Name  Moroni  fiel  nicht  mehr,  während  die  beiden 
weiterspielten. 

Am  Samstag  gingen  Michael  und  David  auf  Aben- 
teuersuche in  den  Park.  Zuerst  spielten  sie  ein  biß- 
chen Fußball  und  dann  Verstecken  zwischen  den 
Büschen;  hinterher  kletterten  sie  auf  eine  alte  Mauer 
im  Ostteil  des  Parks. 

„Schau  her!"  rief  Michael.  Er  breitete  die  Arme 
weit  aus  und  rief  mit  tiefer  Stimme:  „Seht,  ich  bin 
Samuel  der  Lamanit.  ..." 

David  fragte:  „Wovon  redest  du  denn  jetzt  schon 
wieder?" 

„Über  Samuel  den  Lamaniten.  Er  hat  einmal  auf 
einer  hohen  Mauer  gestanden  und  gepredigt,  weil 
die  Nephiten  ihn  aus  der  Stadt  vertrieben  hatten." 

„Warum  hatten  sie  ihn  denn  vertrieben?  Moroni 
war  doch  ein  Nephit,  und  ich  dachte,  die  Nephiten 
waren  gute  Menschen."  David  kratzte  sich  am  Kopf 
und  legte  sich  zurück,  wobei  er  sich  auf  die  Ellbogen 
stützte.  Durch  die  halbgeschlossenen  Lider  beobach- 
tete er  Michael,  der  noch  immer  auf  der  Mauer 
stand. 

„Ja,  Moroni  war  ein  Nephit,  und  die  Nephiten 
waren  rechtschaffen,  allerdings  nicht  die,  denen  Sa- 
muel predigte.  Er  forderte  sie  auf,  Umkehr  zu  üben 
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und  mit  ihrem  Übeltun  aufzuhören.  Deshalb  vertrie- 
ben sie  ihn  aus  der  Stadt.  Da  stieg  Samuel  auf  eine 
Mauer  und  predigte  von  dort.  Die  Nephiten  schös- 
sen mit  Pfeilen  auf  ihn  und  bewarfen  ihn  mit  Stei- 
nen, aber  sie  trafen  ihn  nicht.  Gut,  nicht?" 

David  sagte  eine  Weile  gar  nichts.  Dann  nahm  er 
den  Fußball  auf  und  ließ  ihn  von  einer  Hand  in  die 
andere  rollen.  „Das  ist  wieder  eine  Geschichte  aus 
der  PV,  nicht  wahr?" 

„Ja.  Ich  finde  Samuel  toll.  Er  hat  nicht  einfach  auf- 
gegeben." 

Diesmal  fragte  Michael  David  nicht,  ob  er  mit  zur 
PV  kommen  wolle.  Sie  spielten  Fußball,  bis  es  zu 
heiß  wurde,  und  fuhren  dann  mit  dem  Fahrrad  zu 
Michael  nach  Hause,  um  Limonade  zu  trinken.  Mi- 
chaels Mutter  war  sogar  damit  einverstanden,  daß 
sie  im  Hof  ein  Zelt  aufbauten. 

Drei  Wochen  später  hatte  David  Geburtstag.  Von 
seinem  Vater  bekam  er  eine  neue  Angel,  von  seinem 
Bruder  einen  Baseballhandschuh  und  von  seiner 
Mutter  ein  Buch  über  Züge.  Michael  schenkte  ihm 
Bauklötze,  die  man  ineinander  stecken  konnte.  Er 
hatte  selbst  solche  Bauklötze  zu  Weihnachten  be- 
kommen und  wußte,  daß  sie  David  gefallen  würden. 
Am  nächsten  Tag  spielten  sie  stundenlang  mit  den 
Bauklötzen  -  sie  bauten  Lastwagen  und  Häuser  und 
sogar  einen  hohen  Turm. 

Als  David  seinen  Turm  fertig  hatte,  lief  er  zum 
Schrank  und  holte  eine  Plastikfigur  heraus,  die  er 
oben  auf  den  Turm  stellte.  Dann  lächelte  er  Michael 
geheimnisvoll  an.  „Weißt  du,  wer  das  ist?" 

„Wer?"  fragte  Michael.  Er  hatte  nicht  besonders 
auf  David  geachtet,  weil  er  damit  beschäftigt  war, 
aus  den  gelben  Klötzen  ein  Schiff  zu  bauen. 

„Das  ist  König  Benjamin."  David  schwieg  einen 
Augenblick,  damit  Michael  seine  Worte  aufnehmen 
konnte.  „Ich  habe  einen  Turm  für  König  Benjamin 
gebaut." 

Michael  sah  sich  den  Turm  an.  Es  war  ein  hoher 
Turm,  fest  und  sicher  gebaut. 

„Toll!"  Michael  pfiff  durch  die  Zähne.  „Das  hast 


du  prima  hingekriegt."  Dann  machte  sich  plötzlich 
Erstaunen  auf  seinem  Gesicht  breit.  „Woher  kennst 
du  denn  König  Benjamin?" 

David  begann  von  einem  Ohr  zum  anderen  zu 
grinsen.  „Mama  hat  mir  euer  Buch  Mormon  besorgt, 
und  wir  haben  zusammen  darin  gelesen.  Die  Ge- 
schichte von  König  Benjamin  gefällt  mir  sehr  gut." 

Michael  legte  sein  Schiff  beiseite  und  sah  sich  den 
Turm  genauer  an.  „Mann!  Ein  Turm  für  König  Ben- 
jamin!" 

„Weißt  du",  sagte  David,  „ich  mag  Moroni  auch. 
Die  Missionare  haben  uns  von  ihm  erzählt.  Jetzt 
weiß  ich,  warum  du  ihn  dir  als  General  ausgesucht 
hast.  Ich  freue  mich  schon  darauf,  wenn  wir  seine 
Geschichte  lesen.  Moroni  war  der  beste." 

Michael  nickte.  Jetzt  mußte  er  David  nicht  mehr 
fragen,  ob  er  am  Sonntag  zur  PV  kommen  wolle.  Er 
wußte,  David  würde  kommen.  D 


KINDERSTERN 


11 


VON  FREUND  ZU  FREUND 


ELDER  ROBERT  E.SACKLEY 

„Wacht  auf  und  betet,  damit  ihr  nicht  in  Versuchung  geratet."  (Matthäus  26:41.) 


Nach  einem  Interview,  das  Kellene  Ricks  mit  Eider  Robert  E.  Sackley,  dem  Zweiten  Ratgeber  in 

der  Gebietspräsidentschaft  Afrika,  geführt  hat. 


ch  wurde  in  Australien  geboren,  in  einer  kleinen 
Stadt  an  der  Byron  Bay  an  der  Ostküste.  Ich 
kann  mich  noch  gut  an  die  großen  Schiffe  erin- 
nern, die  die  australische  Küste  entlangsegelten. 
Sehr  oft  liefen  sie  auch  in  den  Hafen  von  Byron  Bay 
ein.  Wenn  ein  Sturm  aufkam,  liefen  die  Schiffe  aber 
wieder  aus,  hinaus  aufs  offene  Meer,  damit  sie  nicht 
an  der  Felsenküste  oder  den  Holzkais  zerschellten. 

Als  ich  sieben,  acht  Jahre  alt  war,  hatte  ich  ein 
Erlebnis,  das  ich  nie  vergessen  habe.  Eines  Abends 
kam  mein  Vater  sehr  spät  aufgeregt  ins  Haus  gelau- 
fen. Draußen  stürmte  es  und  regnete  wie  aus  Kü- 
beln, und  ein  Ozeanriese  versuchte  vergeblich,  den 
Hafen  zu  verlassen  und  das  offene  Meer  zu  gewin- 
nen. Die  Besatzung  hatte  in  der  Stadt  gefeiert  und  es 
darüber  versäumt,  das  Schiff  für  die  Abfahrt  fertig 
zu  machen.  Jetzt  hatte  es  nicht  genug  Dampf,  um 
den  Hafen  zu  verlassen  und  damit  der  Gefahr  zu 
entgehen. 

Meine  Eltern  zogen  meinem  Bruder,  meiner  Schwe- 
ster und  mir  warme  Öljacken  über,  und  dann  liefen 
wir  alle  zum  Hafen  hinunter,  wo  sich  die  Besatzung 
verzweifelt  bemühte,  das  Schiff  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. Das  Meer  war  rauh,  und  die  Wellen  gingen  hoch. 
Hunderte  aus  dem  Schlaf  gerissene  Zuschauer  hatten 
sich  am  Hafen  eingefunden,  um  zuzuschauen  und  für 
die  Sicherheit  des  Schiffes  zu  beten. 

Das  Schiff,  das  wie  ein  Spielball  auf  den  Wellen 
tanzte,  war  hell  erleuchtet.  Wir  wußten,  daß  sich  die 
Besatzung  zum  größten  Teil  im  Laderaum  befand 


und  Kohlen  in  das  Feuer  schaufelte,  das  die  Maschi- 
ne antrieb.  Auf  diese  Weise  sollte  ausreichend 
Dampf  erzeugt  werden,  damit  das  Schiff  den  Hafen 
verlassen  und  das  offene  Meer  gewinnen  konnte. 
Ich  sah  fasziniert  und  erschrocken  zu. 

Plötzlich  ging  ein  lauter  Ruf  durch  die  Menge.  Das 
Schiff  hatte  sich  eine  Strecke  vom  Kai  entfernt,  und 
nun  sahen  wir,  wie  sich  der  Bug  seewärts  wendete. 

Es  sah  so  aus,  als  könne  es  die  Ausfahrt  schaffen. 
Doch  nach  einer  kurzen  Strecke  gewannen  die  Wel- 
len wieder  die  Überhand,  denn  das  Schiff  hatte 
ihnen  nicht  genügend  Dampf  entgegenzusetzen.  Die 
Wellen  drehten  das  Schiff  herum  und  warfen  es  an 
Land,  wo  es  an  den  Felsen  zerschellte.  Es  ist  nie  wie- 
der zur  See  gefahren. 

Diese  Nacht  habe  ich  niemals  vergessen.  Die  Erin- 
nerung daran  ist  heute  noch  in  mir  lebendig,  obwohl 
viele  Jahre  vergangen  sind.  Vielleicht  bin  ich  heute 
nur  deswegen  Generalautorität,  weil  ich  damals 
etwas  Wichtiges  gelernt  habe  -  ich  muß  mich  bereit- 
machen, damit  ich  genug  Kraft  habe,  die  richtige 
Richtung  zu  verfolgen. 

Wenn  Stürme  aufkommen  und  die  Wellen  uns  be- 
drängen und  wir  nicht  genug  an  den  Herrn,  an  sein 
Evangelium  und  an  unsere  Fähigkeiten  glauben, 
werden  wir  gegen  die  Felsen  geschleudert.  Wir  müs- 
sen das  Evangelium  lernen  und  den  Herrn  lieben. 
Dann  haben  wir  den  Dampf,  den  wir  brauchen,  und 
wissen,  welcher  Kurs  für  unser  Leben  der  richtige 
ist.  D 
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FREUNDE  AUS  ALLER  WELT 


Jean  Moroni  Castanho  da 
Rocha,  8,  aus  Cruzeiro 
Novo  in  Brasilia  in  Brasi- 
lien, mag  Judo,  Drachen 
und  Fahrradfahren. 


Jennifer  Mari  Pagoada 
Rivera,  3,  aus  Juticalpa 
in  Olancho  in  Honduras, 
betet  gerne  und  dankt 
dem  himmlischen  Vater 
für  den  Regen  und  die 
Blumen. 


Livia  Aline  Soares,  6,  aus 
Sao  Paulo  im  Pfahl  Brasi- 
lien, geht  gerne  zur  PV. 
Sie  mag  Spielen  und  Sin- 
gen und  kann  schon  sehr 
gut  lesen  und  schreiben. 


Luindira  Dunesak  Tovar 
Chaivez,  8,  aus  Valencia 
in  Carabobbo  in  Venezue- 
la, geht  in  die  dritte  Klas- 
se. Sie  hat  einen  Bruder 
und  zwei  Schwestern. 


Sato  Sho,  4,  aus  Higashi- 
kurume  in  Tokio  in  Japan, 
geht  gerne  zur  PV.  Am 
liebsten  spielt  er  mit  sei- 
ner Spielzeugeisenbahn. 


Yumi  Nitta,  2,  aus  Hama- 
tonbetsu  in  Esashi  in 
Japan,  freut  sich  immer, 
wenn  sie  zur  Kirche  fah- 
ren kann,  auch  wenn  der 
Weg  dorthin  zwei  Stun- 
den dauert.  Außerdem 
singt  und  tanzt  sie  gerne. 


Alisson  Sousa  de  Assis,  9, 
aus  Campina  Grande  in 
Brasilien. 


Megumi  Nishiguchi,  9, 
aus  Kobe  in  Hiogo  in 
Japan,  hat  sich  sehr  ge- 
freut, daß  sie  von  ihrem 
Vater  getauft  werden 
konnte.  Sie  möchte  ein 
gutes  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sein. 
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Irania  Sabrina  Conde  Hur- 
tado,  12,  aus  Valencia  in 
Carabobbo  in  Venezuela, 
geht  gerne  zur  PV.  Es 
macht  ihr  Freude,  Klavier 
zu  spielen  und  zu  singen. 
Wenn  sie  erwachsen  ist, 
möchte  sie  gerne  Schrift- 
stellerin werden. 


^ 

z^ 


Keiko  Tashiro,  9,  aus 
Tochigi  in  Japan,  spielt 
gerne  mit  ihrem  Hund. 
Ihre  Lieblingsfächer  in  der 
Schule  sind  Rechnen  und 
Lesen.  Sie  möchte  Jesus 
Christus  kennenlernen. 


Ever  Proni  Veliz,  3,  aus 
Guacara  in  Carabobbo  in 
Venezuela,  spielt  gerne 
Fußball  und  mag  Singen. 
Er  zeichnet  alles,  was 
Gott  erschaffen  hat. 


Reina  Fukuoka,  6,  aus 
Sapporo  in  Hokkaido  in 
Japan,  lernt  in  der  Kirche 
gerne  das  Evangelium. 
Singen  macht  ihr  großen 
Spaß. 


Shinepei  Murakami,  12, 
aus  Mobara-Stadt  in 
Chiba  in  Japan,  hat  ein 
Zeugnis  davon,  daß  Gott 
lebt. 


Lorena  Herrera,  8,  aus 
Guacara  in  Carabobbo  in 
Venezuela,  liest  gerne  im 
Buch  Mormon,  geht  zur 
Kirche  und  lernt  das 
Evangelium.  Sie  hört 
auch  gerne  Musik. 


Walia  Mayakuela  Miran- 
da  Chaivez,  4,  aus  Va- 
lencia in  Carabobbo  in 
Venezuela,  geht  in  die 
Vorschule. 


Juan  Escobar,  10,  aus 
dem  Pfahl  Fernando  de  la 
Mora  in  Paraguay,  hat  in 
seinem  Tagebuch  fest- 
gehalten, wann  das 
Gemeindehaus  seiner 
Gemeinde  geweiht 
worden  ist. 


Annika  Essen,  11, 
aus  Västerhaninge  in 
Schweden,  bekam  kürz- 
lich eine  Auszeichnung  in 
der  Schule.  Sie  kümmert 
sich  liebevoll  um  ihre 
jüngeren  Geschwister. 


Lehivelton  de  Assis  Barbosa,  8,  aus 
Campina  Grande  in  Brasilien. 
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DAS  MACHT  SPASS 


SUCH  DEN  RICHTIGEN  WEG 


Roberto  L.  Fairall 


Welcher  Weg  führt  die  Biene  zum  Nektar  im  Blütenkelch? 


Rieh  Lotto 

WIE  VIELE  QUADRATE  FINDEST  DU? 

Zähl  die  Quadrate  in  unserer  Zeichnung.  Wie  viele  findest  du? 


£1  :2unsgifny 


WIE  MAN  EINE 

BOTSCHAFT 
VERSCHLÜSSELT 

Marty  Kerner 

Willst  du  deinem  Freund  bezie- 
hungsweise deiner  Freundin  eine  ge- 
heime Botschaft  schicken?  Dann  tu 
folgendes: 

1.  Tauch  ein  leeres  Blatt  Papier  in 
Wasser  und  drück  es  dann  auf  einen 
harten  Untergrund,  zum  Beispiel  ein 
Fenster  oder  einen  Spiegel. 

2.  Leg  ein  trockenes  Blatt  Papier 
darüber. 

3.  Schreib  dann  deine  geheime  Bot- 
schaft mit  einem  harten  Bleistift  auf 
das  trockene  Blatt,  indem  du  fest 
drückst. 

4.  Wirf  das  trockene  Blatt  weg.  Die 
Buchstaben  sind  jetzt  deutlich  auf 
dem  feuchten  Blatt  zu  erkennen; 
wenn  das  Blatt  trocknet,  verschwin- 
den sie  aber. 

Wenn  dein  Freund  oder  deine 
Freundin  deine  Botschaft  erhalten 
haben,  brauchen  sie  sie  nur  in  Wasser 
zu  legen  -  und  die  Buchstaben  wer- 
den wieder  sichtbar. 

Umschlagbild: 

Die  vierjährige  Jan  Michelle  Cabrito 

aus  Baguio  lernt  beim  Familienabend  von 

Jesus.  Als  nächstes  stehen  ein  Lied  und  ein 

Gebet  auf  dem  Programm,  und  dann  gibt  es 

einen  dicken  Kuß  und  etwas  Leckeres  zu 

essen.  Foto  von  Marvin  K.  Gardner. 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Mehr  Nächstenliebe 


Elaine  R.  Jack,  die  Präsi- 
dentin der  FHV,  hat  ge- 
sagt: „Es  gibt  in  der  heu- 
tigen Welt  keine  größere 
Heldin  als  die  Frau,  die  still  ihr  Teil 
tut.  .  .  .  Sie  leben  überall,  bekom- 
men aber  keine  Lorbeeren.  .  .  .  Sie 
zeigen,  daß  Sie  den  Herrn  lieben, 
indem  Sie  Ihren  Mann  unterstüt- 
zen, die  Kinder  erziehen,  für  die  El- 
tern sorgen,  den  Nachbarn  helfen, 
in  der  Schule  mitarbeiten,  im  Ge- 
meinwesen aktiv  sind  und  zu 
Hause  und  anderswo  die  Arbeit 
dieser  Welt  verrichten."  (Allgemei- 
ne Frauenversammlung,  Septem- 
ber 1990.) 

NÄCHSTENLIEBE 

IST  DER  GRUNDPFEILER 

Die  Nächstenliebe  ist  der 
Grundpfeiler  der  FHV.  Ohne  ihn 
hätte  sie  keinen  Halt  und  würde  in 
sich  zusammenstürzen.  Gedanken 
und  Taten,  die  aus  der  Nächstenlie- 
be geboren  werden,  halten  unsere 
Gemeinschaft  zusammen  und 
schweißen  uns  mit  dem  Erretter 
zusammen. 

Überall  bietet  sich  die  Gelegen- 
heit, tätige  Nächstenliebe  zu  zei- 
gen. Aber  wo  sollen  wir  anfangen? 
William  S.  Evans,  Beauftragter  für 
örtliche  Beziehungen  der  Abtei- 
lung Öffentlichkeitsarbeit,  regt  fol- 
gendes an: 

•  Fangen  Sie  in  der  Nachbar- 
schaft und  im  Gemeinwesen  an,  in 
Ihrer  Gemeinde  beziehungsweise 
Ihrem  Zweig,  in  der  Familie  oder 
bei  Ihren  Bekannten. 


•  Überlegen  Sie,  wie  Sie  anderen 
einen  Wunsch  erfüllen  oder  ihnen 
mit  Ihren  Interessen,  Talenten  und 
Hobbys  dienen  könnten. 

•  Arbeiten  Sie  in  der  Schule  mit; 
fördern  Sie  die  Kunst;  verschönern 
Sie  Ihre  Umgebung;  helfen  Sie  be- 
hinderten, alten  oder  benachteilig- 
ten Menschen. 

Wie  können  wir  die  Nächstenliebe 
zum  Grundpfeiler  unseres  Lebens  ma- 
chen? 

NÄCHSTENLIEBE 
FÜHRT  ZU  FORTSCHRITT 

Der  Prophet  Mormon  hat  gesagt, 
die  Nächstenliebe  sei  die  „reine 
Christusliebe",  und  uns  aufgefor- 
dert: „Betet  mit  der  ganzen  Kraft 
des  Herzens  zum  Vater,  daß  ihr 
von  dieser  Liebe  erfüllt  werdet." 
(Moroni  7:47,48.) 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  er- 
klärt hat,  für  die  Frau  „sei  es  etwas 
Natürliches,  Nächstenliebe  und 
Mildtätigkeit  zu  empfinden",  woll- 
te er  die  Schwestern  damit  zum 
Handeln  auffordern:  „Ihr  seid  nun 
in  die  Lage  versetzt,  so  handeln  zu 
können,  wie  es  den  Gefühlen  ent- 
spricht, die  Gott  euch  ins  Herz  ge- 
geben hat."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  232.)  Wenn  wir 
so  handeln,  wie  es  uns  die  Näch- 
stenliebe eingibt,  verändert  sich 
unser  Herz.  Mit  der  Nächstenliebe 
ist  es  wie  mit  einemMuskel:  Je  mehr 
man  ihn  übt,  desto  stärker  wird  er. 

Welches  von  der  Nächstenliebe  ge- 
prägte Verhalten  können  wir  uns  zur 
Gewohnheit  machen? 


NÄCHSTENLIEBE 

IST  EINE  LEBENSFORM 

Der  Herr  hat  einige  der  Eigen- 
schaften genannt,  die  einen  Men- 
schen auszeichnen,  der  Nächsten- 
liebe besitzt.  Wenn  wir  Nächsten- 
liebe besitzen,  freuen  wir  uns  nicht 
am  Übeltun,  sondern  freuen  uns  an 
der  Wahrheit.  Wir  ertragen  alles, 
glauben  alles,  hoffen  alles  und  er- 
dulden alles.  (Siehe  Moroni  7:45.) 
Wir  hegen  keinen  Groll,  vergeben 
anderen  und  halten  unsere  Gedan- 
ken im  Griff. 

Wenn  wir  Nächstenliebe  besit- 
zen, nehmen  wir  aber  auch  gerne 
einen  Dienst  an.  Eine  Schwester, 
die  immer  viel  für  andere  getan 
hatte,  wurde  eines  Tages  krank, 
wollte  aber  nicht,  daß  jemand  ihr 
half.  Da  sagte  ihr  Bischof  -  ein  klu- 
ger Mann  -  zu  ihr:  „Denken  Sie 
daran:  Wenn  man  sich  von  jeman- 
dem helfen  läßt,  dann  ist  man  dem 
anderen  damit  selbst  eine  Hilfe.  Er- 
möglichen Sie  Ihren  Helfern  die 
Segnungen,  die  das  Dienen  mit 
sich  bringt." 

Wenn  wir  Nächstenliebe  besit- 
zen, unseren  Mitmenschen  dienen 
und  um  Liebe  beten,  dann  können 
wir,  wie  Mormon  es  prophezeit 
hat,  „von  dieser  Liebe  erfüllt"  wer- 
den, die  der  Herr  „allen  denen  ver- 
leiht, die  wahre  Nachfolger  seines 
Sohnes  Jesus  Christus  sind"  (Mo- 
roni 7:48). 

Um  welche  von  der  Nächstenliebe  ge- 
prägten Eigenschaften  müssen  wir  uns 
bemühen?  D 


DER   STERN 


25 


WORAUF 
ES  ANKOMMT 


Wie  Geduld  -  nicht  Ungeduld  -  mir  hilft,  die  Ziele 
zu  erreichen,  die  ich  mir  für  meine  Ehe  gesteckt  habe 


Martha  Macfarlane  Wiser 


V^iele  Mitglieder  haben  sich  sicher  schon 
f  einmal  gefragt:  „Macht  mein  Mann  (meine 
Frau)  den  gleichen  geistigen  Fortschritt  wie 
ich?  Befinden  wir  uns  auf  derselben  geistigen 
Ebene?" 

Als  ich  jung  verheiratet  war,  stellte  ich  mir  solche 
Fragen  auch,  und  die  vermeintlichen  Antworten  lie- 
ßen mich  mutlos  werden.  Mein  Mann  war  zwar  ein 
ausgezeichneter  Vater,  aber  ich  war  trotzdem  oft  ge- 
reizt und  wütend,  weil  ich  wollte,  daß  er  dem  Bild  ent- 
sprach, das  ich  von  ihm  hatte.  Es  gab  bestimmte  Ideale 
und  Ziele,  die  ich  mir  für  ihn  wünschte. 

Eines  Tages  bat  ich  meinen  Vater  um  Rat.  Er  ist  Psy- 
chiater von  Beruf,  und  deshalb  war  ich  sicher,  daß  er 
nicht  zu  streng  mit  seinem  Schwiegersohn  ins  Gericht 
gehen  würde.  Seine  ersten  Worte  allerdings  waren  für 
mich  wie  ein  eiskalter  Guß:  „Martha,  wenn  du  so  wei- 
termachst, treibst  du  deinen  Mann  noch  aus  dem 
Haus." 

Ich  war  entsetzt.  „Was  willst  du  damit  sagen?"  Das 
Gespräch  verlief  längst  nicht  so,  wie  ich  es  mir  vorge- 
stellt hatte. 


Vater  hob  die  Hand,  um  mich  zu  besänftigen.  „Laß 
mich  das  erklären.  Vor  kurzem  habe  ich  eine  Frau  aus 
der  Kirche  beraten,  die  sich  von  ihrem  Mann  getrennt 
hatte,  obwohl  sie  im  Grunde  eine  gute  Ehe  führte.  Sie 
war  der  Meinung  gewesen,  ihr  Mann  lebe  nicht  nach 
allen  Richtlinien  der  Kirche.  Jahrelang  hatte  sie  an  ihm 
herumgenörgelt  und  ihn  bedrängt,  aber  das  hatte 
nichts  geholfen.  Dann  überlegte  sie  sich,  wenn  sie  ihn 
verließe,  würde  er  sich  bestimmt  ändern,  um  sie  zu- 
rückzugewinnen. Sie  hatte  im  Traum  nicht  daran  ge- 
dacht, daß  er  eine  andere  Frau  finden  könnte,  die  ihn 
so  liebte  und  achtete,  wie  er  war.  Als  er  nach  der  Schei- 
dung wieder  heiratete,  war  sie  am  Boden  zerstört.  Er 
hingegen  führt  jetzt  eine  glückliche  Ehe." 

Warum  erzählt  er  mir  das?  fragte  ich  mich.  Ich  hatte 
nie  mit  dem  Gedanken  gespielt,  meinen  Mann  zu  ver- 
lassen. „Willst  du  damit  sagen,  daß  ich  ihn  nicht  mehr 
positiv  beeinflussen  und  meine  Ideale  vergessen 
soll?"  verteidigte  ich  mich. 

„Nein,  ich  will  damit  nur  sagen,  daß  du  zwar  füh- 
ren, aber  nicht  drängen  sollst.  Du  muß  ihn  sanft  über- 
zeugen und  dir  seine  Stärken  und  Erfolge  vor  Augen 
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halten.  Wenn  du  zu  schnell  auf  deine  Ziele  hinsteu- 
erst, kann  es  sein,  daß  du  ihm  unterschwellig  vermit- 
telst: Du  bist  nicht  gut  genug  für  mich.  Dein  Mann  ist 
ein  guter  Mensch,  Martha,  und  das  mußt  du  ihn  auch 
spüren  lassen/' 

Die  Tränen  stiegen  mir  in  die  Augen,  und  ich  konnte 
nichts  mehr  sagen.  Irgendwie  befand  ich  mich  in  der 
Zwickmühle  -  einerseits  war  mir  klar,  was  mein  Vater 
sagen  wollte,  aber  andererseits  wollte  ich  auch,  daß 
mein  Mann  so  war,  wie  ich  es  mir  erträumt  hatte. 

Jetzt  versuchte  Vater  es  auf  eine  andere  Art:  „Kennst 
du  die  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  zwei  Mäuse 
vor  seinen  Wagen  gespannt  hatte?  Als  sein  Nachbar 
sah,  wie  er  in  den  Wagen  stieg,  begann  er  zu  lachen. 
,Du  glaubst  doch  nicht  im  Ernst,  daß  die  beiden  klei- 
nen Mäuse  deinen  Wagen  ziehen  können?'  rief  er  ihm 
zu.  Der  Bauer  antwortete:  , Warum  denn  nicht?  Ich 
habe  doch  eine  Peitsche.'" 

Ich  mußte  wider  Willen  lachen.  Mir  war  klar,  daß  ich 
mich  in  einer  ähnlichen  Situation  befand.  Ich  hatte 
Wut  und  Groll  wie  eine  Peitsche  eingesetzt,  aber  damit 
natürlich  genausowenig  Aussicht  auf  Erfolg  gehabt. 

„Also  gut,  ich  habe  ihn  wohl  zuviel  gedrängt",  sagte 
ich.  „Aber  andere  Männer  führen  ihre  Frau  doch  auch 
so,  wie  ich  gerne  geführt  werden  möchte.  Ist  es  denn 
falsch,  wenn  ich  das  erwarte?" 

Vaters  Antwort  klang  sanft,  aber  bestimmt:  „Du 
gehst  mit  der  falschen  Einstellung  an  die  Sache  heran. 
Es  ist  für  jede  Ehe  höchst  schädlich,  wenn  die  Partner 
sich  fragen,  ob  sie  den  falschen  Mann  beziehungswei- 
se die  falsche  Frau  geheiratet  haben.  Die  Ehe  zerbricht 
dann  schnell,  weil  beide  aufhören,  daran  zu  ar- 
beiten." 

„Vati",  fiel  ich  ihm  ins  Wort,  „ich  bin  doch  nur  des- 
halb so  enttäuscht,  weil  ich  ihn  liebe.  Ich  möchte,  daß 
er  seine  Fähigkeiten  voll  entwickelt." 

„Das  ist  alles  eine  Sache  der  Loyalität.  Ist  dir  klar, 
daß  es  im  Denken  anfängt,  daß  du  nämlich  unloyal 
bist,  wenn  du  deinen  Mann  mit  anderen  vergleichst?" 

Mir  wurde  bewußt,  daß  ich  schnell  an  Boden  verlor, 
aber  ich  versuchte  es  noch  einmal:  „Ich  habe  mich  ihm 
für  die  Ewigkeit  verpflichtet.  Und  die  Entscheidun- 
gen, die  er  jeden  Tag  als  Priestertumsführer  trifft,  wir- 
ken sich  doch  auf  die  ganze  Familie  aus,  und  zwar  für 
die  Ewigkeit." 

„Geduld  und  Liebe  sind  auch  ewig."  Vater  schlug 
die  heilige  Schrift  auf  und  las  vor:  „Kraft  des  Priester- 
tums,  kann  und  soll  keine  Macht  und  kein  Einfluß  an- 


ders geltend  gemacht  werden  als  nur  mit  überzeugen- 
der Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und  Sanftmut  und 
mit  ungeheuchelter  Liebe, 

mit  Wohlwollen  und  mit  reiner  Erkenntnis,  wo- 
durch sich  die  Seele  sehr  erweitert  -  ohne  Heuchelei 
und  ohne  Falschheit."  (LuB  121:41,42.) 

Ich  kannte  diese  Schriftstelle.  Sie  war  für  Priester- 
tumsträger  bestimmt,  und  es  ging  dabei  um  ungerech- 
te Herrschaft.  Warum  las  Vater  sie  mir  vor? 

„Diese  beiden  Verse  bergen  das  Erfolgsgeheimnis 
für  eine  gute  Beziehung  -  jede  Beziehung.  Doch  vor 
allem  gelten  sie  für  die  Beziehung  zwischen  Mann  und 
Frau.  Ein  wichtiger  Punkt  in  der  Ehe  ist,  daß  man  alle 
Unterschiede  in  bezug  auf  Persönlichkeit,  Herkunft 
und  Beweggründe  akzeptiert  und  darauf  hinarbeitet, 
dasselbe  Ziel  zu  verfolgen.  Das  ist  nicht  einfach,  und 
es  kann  sein,  daß  man  sich  das  ganze  Leben  lang 
darum  bemühen  muß.  Aber  du  hast  ja  selbst  gesagt, 
daß  die  Ehe  für  die  Ewigkeit  ist." 

Dann  erzählte  Vater  mir  von  einem  Farmer,  den  er 
als  Junge  gekannt  hatte.  Dieser  hatte  in  Nordarizona 
Wildpferde  gefangen.  Jeder,  der  wollte,  durfte  diese 
Pferde  fangen.  Es  war  allerdings  schwer,  sie  zu  zäh- 
men und  zuzureiten.  Meistens  trieb  der  Farmer  die 
Pferde  spätabends  in  einen  Korral  in  der  Nähe  einer 
Wasserstelle.  Dann  suchte  er  sich  das  beste  Pferd  aus, 
warf  ihm  einen  Strick  um  den  Hals  und  befestigte  das 
andere  Ende  des  Stricks  an  seinem  kräftigen  weißen 
Maultier.  Zwischen  den  beiden  Tieren  blieb  nur  wenig 
Platz,  so  daß  sie  nebeneinander  laufen  mußten.  Dann 
ließ  er  die  beiden  in  der  Wüste  allein,  damit  sie  sich  ei- 
nigten. 

Das  Maultier  kannte  den  Weg  nach  Hause  und  zog 
in  dieser  Richtung.  Wenn  das  Pferd  in  eine  andere 
Richtung  laufen  wollte,  blieb  das  Maultier  stehen  und 
rührte  sich  nicht  von  der  Stelle.  Wenn  das  Maultier  in 
die  falsche  Richtung  lief,  blieb  das  Pferd  unbeweglich 
stehen.  Das  ging  so  lange  weiter,  bis  sich  die  beiden 
geeinigt  hatten.  Nach  zwei  Wochen  kamen  sie  nach 
Hause  getrottet,  und  das  Pferd  konnte  zugeritten  wer- 
den. Inzwischen  waren  Pferd  und  Maultier  so  vertraut 
miteinander,  als  ob  sie  sich  ihr  Leben  lang  gekannt  hät- 
ten. Dann  sagte  Vater:  „Fast  hätte  ich  das  Wichtigste 
vergessen:  der  Strick,  mit  dem  sie  aneinandergebun- 
den  waren,  war  sehr  weich." 

So  langsam  wurde  mir  der  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Geschichte  und  der  Schriftstelle  klar,  die 
Vater  mir  vorgelesen  hatte  -  und  es  ging  nicht  darum, 
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ob  jemand  störrisch  war  wie  ein  Maultier.  Die  Ehe 
verbindet  uns  so,  wie  der  Strick  Maultier  und  Pferd 
verbunden  hatte.  Selbst  wenn  wir  unser  letztliches 
Ziel  kennen,  heißt  das  noch  lange  nicht,  daß  wir 
immer  dieselbe  Richtung  einschlagen  und  das  Ziel 
mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  zu  erreichen 
suchen.  Die  weichen  Fasern  in  dem  Strick,  der  uns 
verbindet  -  Liebe,  Geduld,  Zusammengehörigkeit 
und  Glauben  -,  sollen  dafür  sorgen,  daß  wir  uns  nicht 
wundreiben.  Wenn  der  Strick  zu  rauh  ist,  kann  es  sein, 
daß  einer  der  Partner  ihn  lieber  durchschneidet,  als 
weiter  zu  leiden. 

Ich  hatte  die  Angelegenheit  vom  falschen  Blickwin- 
kel aus  betrachtet.  Wünschte  ich  mir  wirklich  einen 
dynamischen,  dominanten  Mann,  der  mich  führte,  in 
dessen  Schatten  ich  aber  stand?  Wollte  ich  auf  ein  Ziel 
oder  ein  Ideal  hingedrängt  werden?  Andererseits  frag- 
te ich  mich  aber  auch,  ob  es  meinem  Mann  gefiel,  daß 
ich  ihn  mit  meinem  unstillbaren  Eifer  vorwärts- 
drängte. 

Ich  betrachte  die  letzten  sechs  Verse  in  Abschnitt  121 
jetzt  in  einem  ganz  anderen  Licht.  Die  Grundsätze,  die 
dort  genannt  werden,  haben  meine  Ehe  gefestigt  und 
verbessert.  Wenn  einer  der  Partner  nicht  so  begeistert 
ist  vom  Weg,  den  die  beiden  eingeschlagen  haben, 
dann  ist  es  immer  leichter,  dem  anderen  die  Schuld 
daran  zu  geben.  Und  das  hatte  ich  getan. 

Meine  Freundin  Anne  hat  mir  erzählt,  wie  sie  den- 
selben Grundsatz  angewendet  hat.  Sie  und  ihr  Mann 
Bob  hatten  nur  standesamtlich  geheiratet,  sich  aber 
das  Ziel  gesetzt,  im  Tempel  gesiegelt  zu  werden.  Eine 
Zeitlang  waren  beide  in  der  Kirche  aktiv,  aber  dann 
verlor  Bob  allmählich  das  Interesse.  Er  wollte  sonntags 
nachmittags  lieber  mit  seinen  Freunden  die  Football- 
übertragungen  im  Fernsehen  sehen. 

Anne  stand  jeden  Sonntag  früh  auf,  bereitete  Früh- 
stück für  ihre  Familie,  räumte  die  Küche  auf  und 
machte  sich  und  die  beiden  kleinen  Kinder  für  die  Kir- 
che fertig.  Dann  gab  sie  Bob  lächelnd  einen  Kuß  und 
ging.  In  der  Abendmahls  Versammlung  versuchte  sie 
die  beiden  Kinder  allein  ruhig  zu  halten,  obwohl  ihr 
Mann  gesagt  hatte,  sie  könne  sie  zu  Hause  lassen,  er 
werde  auf  sie  aufpassen. 

Anne  sagte:  „Ich  wußte,  wie  wichtig  es  war,  daß  ich 
ihm  und  meinen  Kindern  ein  Beispiel  gab.  Ich  betete, 
Bob  möge  sich  ändern,  wenn  ich  den  Glauben  an  ihn 
nicht  verlor.  Ehe  ich  nach  der  Kirche  nach  Hause  ging, 
merzte  ich  alle  negativen  Gedanken  aus  und  hielt  mir 


vor  Augen,  wie  sehr  ich  Bob  liebte.  Manchmal  war  das 
Wohnzimmer  schrecklich  unordentlich;  Popcorn  und 
Getränkedosen  lagen  überall  herum.  Aber  ich  ließ  es 
nicht  zu,  daß  unsere  Beziehung  dadurch  zu  Schaden 
kam." 

Anne  fragte  Bob,  ob  er  einverstanden  sei,  daß  sie 
sich  auf  ihre  Begabung  vorbereite.  Zuerst  wollte  Bob 
kaum  nach  den  Evangeliumsgrundsätzen  leben.  Aber 
dann  ging  er  wieder  mit  seiner  Familie  zu  Kirche  und 
bereitete  sich  sogar  selbst  auf  den  Tempelbesuch  vor. 
Schließlich  wurde  die  ganze  Familie  für  die  Ewigkeit 
gesiegelt. 

Anne  sagte:  „Er  hat  an  mir  wohl  gemerkt,  was  das 
Evangelium  ausmacht.  Außerdem  ist  ihm  aufgefallen, 
daß  seine  Familie  Fortschritt  gemacht  hatte.  Und  eines 
Tages  wollte  er  seinen  Rückstand  dann  aufholen/' 

Viele  Schwestern  wünschen  sich  die  feste  Führung 
des  Priestertums  in  ihrer  Familie.  Aber  sind  nicht 
Mann  und  Frau  gemeinsam  für  die  Familie  verant- 
wortlich? Wer  muß  denn  beispielsweise  dafür  sorgen, 
daß  der  Familienabend  durchgeführt  wird?  Nur  der 
Mann?  Ist  die  Frau  dafür  nicht  ebenso  verantwortlich? 
Ich  glaube,  daß  die  meisten  Frauen  sich  mehr  Gedan- 
ken um  den  geistigen  Fortschritt  ihres  Mannes  ma- 
chen als  um  ihren  eigenen. 

Die  Verheißung  in , Lehre  und  Bündnisse'  121:46  gilt 
meiner  Ansicht  nach  der  ganzen  Familie.  Aber  diese 
Segnung  kann  man  nur  erlangen,  wenn  man  Zeit, 
Mühe  und  Geduld  aufwendet.  Der  Erfolg  ist  jedoch 
die  Mühe  wert: 

„Der  Heilige  Geist  wird  dir  ein  ständiger  Begleiter 
sein  und  dein  Zepter  ein  unwandelbares  Zepter  der 
Rechtschaffenheit  und  Wahrheit,  und  deine  Herr- 
schaft wird  eine  immerwährende  Herrschaft  sein,  und 
ohne  Nötigung  wird  sie  dir  zufließen  für  immer  und 
immer." 

Ich  bin  dankbar,  daß  mein  Vater  mir  liebevoll  gezeigt 
hat,  worauf  es  ankommt.  Die  Liebe  und  die  Achtung, 
die  meinen  Mann  und  mich  nach  siebzehn  Jahren  Ehe 
verbinden,  ist  auf  seinen  Rat  zurückzuführen.  Jedes- 
mal, wenn  ich  versucht  bin  zu  dominieren,  höre  ich 
meinen  Vater  sagen:  „Dein  Mann  ist  ein  guter 
Mensch,  Martha,  und  das  mußt  du  ihn  auch  spüren 
lassen." 

Danke,  Vater.  Du  hast  ja  so  recht.  □ 

Martha  Macfarlane  Wiser  gehört  zur  Gemeinde  Delta  7  im 
Pfahl  Delta  Utah. 
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Howard  C.  Macfarlane 
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Wie  kann  ich  die  Beziehung  zu 
meinem  Ehepartner  verbessern? 


Der  Teufelskreis  von  Gereiztheit  und  Defensi- 
ve, der  die  Ehe  schwächt,  läßt  sich  durchbre- 
chen. Versuchen  Sie  einmal  die  folgenden 
Anregungen;  konzentrieren  Sie  sich  jede 
Woche  auf  eine  andere.  Sie  werden  erstaunt  sein,  wie 
nachhaltig  Sie  die  Beziehung  zu  Ihrem  Ehepartner 
verbessern  können. 

1 .  Meiden  Sie  negative  Gedanken.  Vergleichen  Sie  Ihren 
Ehepartner  nicht  mit  anderen,  sondern  überlegen  Sie 
lieber,  was  Ihnen  an  ihm  beziehungsweise  ihr  gefällt. 
Legen  Sie  sich  eine  Liste  an,  und  ergänzen  Sie  sie 
häufig. 

2.  Kritisieren  Sie  nicht.  Setzen  Sie  Ihren  Ehepartner 
vor  anderen  nicht  herab,  und  lassen  Sie  nicht  zu,  daß 
er  vor  Ihren  Ohren  kritisiert  wird.  Sagen  Sie  vor  ande- 
ren lieber  etwas  Positives  über  Ihren  Mann  bezie- 
hungsweise Ihre  Frau,  vor  allem,  wenn  dieser  bezie- 
hungsweise diese  dabei  ist.  Das  festigt  die  innere  Ver- 
bundenheit und  stärkt  das  Selbstbewußtsein. 

3.  Tun  Sie  jeden  Tag  etwas  Positives  für  Ihren  Ehepartner. 
Machen  Sie  ihm  einen  heißen  Becher  Kakao,  schrei- 
ben Sie  ihm  ein  paar  liebevolle  Zeilen,  helfen  Sie  ihm 
bei  einer  Arbeit,  die  er  normalerweise  allein  macht. 


Seien  Sie  erfinderisch  -  und  denken  Sie  nicht  an  die 
Anstrengungen,  die  Sie  unternehmen. 

4.  Setzen  Sie  sich  keine  Grenzen,  was  die  Mühe  betrifft,  die 
Sie  für  Ihre  Ehe  aufwenden  wollen.  Liebe  läßt  sich  nicht  in 
zwei  gleiche  Teile  aufteilen.  Sie  dürfen  nicht  abwägen, 
wieviel  Sie  zu  Ihrer  Ehe  beitragen. 

5.  Stellen  Sie  keine  Forderungen  und  kein  Ultimatum.  Es 
gibt  kaum  etwas,  was  mehr  Starrsinn  und  Wut  erzeugt 
als  ein  Ultimatum. 

6.  Üben  Sie  sich  darin,  sanftmütig  zu  sein.  Die  meisten 
Menschen  betrachten  Sanftmut  als  Schwäche.  Aber  in 
Wirklichkeit  ist  Sanftmut  eine  Stärke.  Man  ist  dann 
nämlich  eher  bereit,  sich  belehren  zu  lassen  und  auf 
andere  einzugehen. 

7.  Überlegen  Sie,  was  die  Begriffe  Nächstenliebe  und 
Liebe  aussagen.  Lassen  Sie  sich  von  der  heiligen  Schrift 
zeigen,  was  ewige  Liebe  ist.  D 


Howard  C.  Macfarlane,  Martha  Wisers  Vater,  ist  Arzt.  Er 
ist  Leiter  einer  Drogenberatungsstelle  der  Kirche  im  Pfahl 
Jordan  Utah  und  arbeitet  als  Tempelarbeiter  im  Jordan- 
River-Tempel. 
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DER 

„UNWICHTIGE" 

ABSCHNITT 


Kim  R.  Burningham 


J|^  ls  ich  vor  mehreren  Jahren  einmal  mit  der 
/  W«  Vorbereitung  auf  meine  Sonntagsschul- 

/  W*M  klasse  begann,  stellte  ich  zu  meiner  Über- 
JL  JA.  raschung  fest,  daß  diesmal  zehn  Ab- 
schnitte aus  dem  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  zu  be- 
handeln waren.  „So  viele  Abschnitte  lassen  sich  un- 
möglich in  so  kurzer  Zeit  besprechen",  überlegte  ich. 
„Ich  muß  ein  paar  Abschnitte  auslassen." 

Zu  Beginn  der  Woche  beschloß  ich,  Abschnitt  111 
auszulassen.  Dort  war  von  Torheiten,  vielen  Schät- 
zen, Gold  und  Silber  und  alten  Einwohnern  die  Rede, 
und  all  das  sagte  mir  nicht  viel.  Wenn  ich  ehrlich  bin, 
muß  ich  zugeben,  daß  ich  mir  auch  nicht  recht  vorstel- 
len konnte,  worum  es  in  diesem  Abschnitt  ging,  und 
daß  er  mir  nicht  besonders  wichtig  erschien. 

Gegen  Ende  der  Woche  las  ich  Abschnitt  111  noch 
einmal  und  überlegte,  was  wohl  mit  den  Torheiten  ge- 
meint war.  Vielleicht  waren  sie  ja  der  Grund  dafür, 
daß  die  Erste  Präsidentschaft  nach  Salem  in  Massa- 
chusetts gereist  war. 

Ich  las  die  Kapitelüberschrift  und  beschäftigte  mich 
ausführlicher  mit  dieser  Angelegenheit.  Dabei  fand 
ich  heraus,  daß  ein  Mann  namens  Burgess  in  Kirtland 
aufgetaucht  war  und  behauptet  hatte,  er  kenne  in 
Salem  ein  Haus,  wo  ein  beträchtlicher  Schatz  verbor- 
gen sei. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  und  seine  Begleiter  rei- 
sten daraufhin  nach  Salem,  und  zwar  in  der  Hoff- 
nung, den  Schatz  zu  finden  und  damit  die  Schulden 
der  Kirche  begleichen  zu  können.  Aber  die  Reise  er- 


wies sich  als  Torheit,  denn  Burgess  konnte  nicht 
sagen,  in  welchem  Haus  der  Schatz  nun  versteckt  war. 

Trotzdem  war  der  Herr  wegen  dieser  Reise  nicht  un- 
gehalten (siehe  LuB  111:1).  Er  erklärte  Joseph  Smith, 
daß  es  in  Salem  außer  Gold  und  Silber  noch  andere 
Schätze  gab,  die  sie  suchen  sollten:  „Ich  habe  in  dieser 
Stadt  für  euch  viele  Schätze  zum  Wohl  Zions  und  viele 
Menschen  in  dieser  Stadt,  die  ich  zur  bestimmten  Zeit 
mit  eurer  Hilfe  zum  Wohl  Zions  aus  ihr  sammeln 
werde."  (LuB  111:2.) 

Als  ich  mich  weiter  mit  dieser  Angelegenheit  be- 
schäftigte, fand  ich  heraus,  daß  Erastus  Snow,  ein 
Missionar,  in  Salem  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatte. 
Bruder  Snow  berichtet  in  seinem  Tagebuch,  er  sei  1841 
(fünf  Jahre  nach  der  Offenbarung  in  Abschnitt  111)  auf 
dem  Weg  zurück  nach  Nauvoo  gewesen,  als  er  unter- 
wegs mit  anderen  Missionaren  zusammentraf,  unter 
anderem  mit  Hyrum  Smith.  Hyrum  Smith  forderte 
Erastus  Snow  und  seinen  Mitarbeiter  William  Law 
dringend  auf,  ihre  Heimreise  zu  unterbrechen  und  in 
Salem  zu  predigen. 

„Sie  gaben  uns  die  Abschrift  einer  Offenbarung,  die 
1836  bezüglich  der  Bewohner  von  Salem  gegeben  wor- 
den war  und  in  der  der  Herr  verheißen  hatte,  er  habe 
viele  Menschen  dort,  die  er  zur  bestimmten  Zeit  in  sein 
Reich  sammeln  werde.  Sie  waren  der  Ansicht,  diese 
Zeit  sei  nun  gekommen."  Erastus  Snow  reiste  also 
nach  Salem.  (Siehe  das  Tagebuch  von  Erastus  Snow  in 
der  Geschichtsabteilung  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  Seite  3-5.) 
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Der  „unwichtige"  Abschnitt  faszinierte  mich  immer 
mehr.  Im  Leitfaden  stand,  daß  Erastus  Snow  zahlrei- 
che Menschen  bekehrt  hatte.  Aber  wie  hießen  sie? 
Und  was  hatten  sie  für  die  Kirche  getan? 

Plötzlich  fiel  mir  etwas  ein,  was  ich  in  den  genealogi- 
schen Aufzeichnungen  meiner  Familie  gelesen  hatte. 
Nathaniel  Ashby,  mein  Ur-Urgroßvater,  war  1805  in 
Salem  geboren  worden.  Vielleicht  hatte  er  auch  dort 
gewohnt,  als  Erastus  Snow  in  Salem  das  Evangelium 
verkündet  hatte.  Ich  suchte  die  Familiengeschichte 
der  Ashbys,  die  in  einem  kleinen  braunen  Buch  stand. 
Dieses  Buch  fand  ich  schließlich  bei  meinem  Bruder. 

In  , Lehre  und  Bündnisse'  111:9  hat  der  Herr  den 
Propheten  Joseph  Smith  aufgefordert,  er  solle  sich 
„eifrig  nach  den  alten  Einwohnern  und  Gründern" 
der  Stadt  Salem  erkundigen.  Salem  liegt  am  Meer  und 
wurde  1626  gegründet.  Es  ist  überliefert,  daß  Anthony 
Ashby  sich  1663  in  Salem  aufgehalten  hat.  Anthony 
Ashby  war  der  Ur-Ur-Ur-Urgroßvater  von  Nathaniel 
Ashby.  Seit  ihm  hatten  sechs  Generationen  von 
Ashbys  in  Salem  gewohnt. 

Das  kleine  braune  Buch  (Robert  Ashby,  Ashby  Ance- 
stry,  1941)  berichtet  folgendes:  „1841  kam  Erastus 
Snow  mit  einigen  Begleitern  nach  Salem  und  verkün- 
dete den  Ashbys  das  Evangelium.  Diese  nahmen  es 
freudig  an."  Meine  Vorfahren  gehörten  also  zu  den 
Bewohnern  Salems,  die  sich  bekehrt  hatten! 

Als  ich  las,  was  über  Nathaniel  Ashby  und  seine  Fa- 
milie geschrieben  war,  erfuhr  ich,  daß  Erastus  Snow 
und  seine  Frau  zwei  Jahre  mietfrei  in  einem  Haus  ge- 
wohnt hatten,  das  Nathaniel  Ashby  gehörte.  Das  war 
für  sie  wahrscheinlich  ein  größerer  Schatz,  als  Gold  es 
hätte  sein  können.  Im  Herbst  1843  zogen  die  Ashbys 
nach  Nauvoo,  wo  sie  sich  mit  Bruder  Snow  ein  großes 
Doppelhaus  teilten.  Die  Ashbys  gaben  ihren  Reichtum 
für  den  Bau  des  Tempels  hin. 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  starb,  befanden  sich 
Mitglieder  der  Familie  Ashby  in  Nauvoo.  Sie  wohnten 


ganz  in  der  Nähe  des  Propheten,  und  einer  von  Natha- 
niel Ashbys  Söhnen  schrieb,  er  habe  sich  im  Juni  1844 
eines  Morgens  im  Garten  seines  Vaters  aufgehalten, 
als  der  Prophet  auf  dem  Weg  nach  Carthage  vorbeige- 
kommen sei.  Er  berichtete:  „Ich  werde  niemals  den 
Ausdruck  tiefsten  Kummers  auf  seinem  edlen  Gesicht 
vergessen.  Das  war  das  letzte  Mal,  daß  ich  ihn  lebend 
sah." 

Als  Brigham  Young  verklärt  wurde,  waren  ebenfalls 
Mitglieder  der  Familie  Ashby  unter  den  Versammel- 
ten. Benjamin,  Nathaniel  Ashbys  Sohn,  schrieb:  „Ich 
sah  das  Gesicht  von  Joseph  Smith  zum  letzten  Mal,  als 
die  Gestalt,  die  Stimme  und  das  Gesicht  von  Brigham 
Young  vor  den  Versammelten  verklärt  wurden  und  er 
in  allen  Einzelheiten  so  aussah  wie  Joseph  Smith." 

Die  Ashbys  gehörten  zu  den  Pionieren,  die  Nauvoo 
verließen  und  nach  Westen  zogen.  Nathaniel  Ashby 
starb  nach  wenigen  Tagen  in  Iowa,  aber  Susan  Ashby 
und  ihre  elf  Kinder  schafften  es  über  die  Prärie  und  ge- 
langten nach  Salt  Lake  City.  Eine  ihrer  Töchter  ist 
meine  Urgroßmutter. 

Ich  legte  das  kleine  braune  Buch  beiseite  und  schlug 
den  Abschnitt  auf,  den  ich  für  unwichtig  gehalten 
hatte.  „Ich  habe  in  dieser  Stadt  für  euch  viele  Schät- 
ze", hatte  der  Herr  gesagt,  „viele  Menschen,  .  .  .  die 
ich  zur  bestimmten  Zeit  mit  eurer  Hilfe  zum  Wohl 
Zions  aus  ihr  sammeln  werde"  (LuB  111:2). 

Der  Prophet  und  seine  Begleiter  waren  nach  Salem 
gereist,  um  Gold  und  Silber  zu  suchen.  Aber  der 
Schatz,  den  sie  fanden,  waren  die  Menschen,  die  sich 
bekehrten.  Und  dieser  „Schatz"  hat  sich  für  mich  und 
meine  Geschwister,  Cousinen  und  Cousins  sowie 
zahllose  weitere  Nachkommen  Nathaniel  Ashbys  als 
großer  Segen  erwiesen.  D 


Kim  R.  Burningham  gehört  zum  Pfahl  Bountiful  Central 
in  Utah. 


SEPTEMBER    1991 


32 


WIE 
GUT 
BIST 
DU? 


Bist  du  ein  guter  Freund,  eine  gute  Freundin, 
ein  guter  Bruder,  eine  gute  Schwester,  ein  gu- 
ter Sohn,  eine  gute  Tochter?  Das  möchte  jeder 
sicher  gerne  sein.  Wir  haben  einen  Test  zusam- 
mengestellt, der  dir  zeigt,  wie  gut  du  wirklich  bist.  Gib 
bei  jeder  Frage  „Ja"  oder  „Nein"  an,  je  nachdem,  was 
auf  dich  zutrifft. 


FOTO  VON  PHILIP  S.  SHURTLEFF 


1.  Du  versuchst,  dich  in  andere  hineinzuversetzen, 
und  bringst  das  Gespräch  niemals  absichtlich  auf  ein 
Thema,  das  deinen  Gesprächspartner  kränken  oder  in 
Verlegenheit  bringen  könnte. 

2.  Du  kannst  ein  Geheimnis  für  dich  behalten  und 
verwendest  das,  was  du  weißt,  niemals  dazu,  jeman- 
den vor  anderen  herabzusetzen. 

3.  Du  tust  immer,  was  du  sagst.  Wenn  du  deinen 
Freunden  oder  deiner  Familie  etwas  versprochen  hast, 
dann  hältst  du  dein  Versprechen  ein.  Du  zahlst  ehrlich 
den  Zehnten  und  bist  so  gut  wie  immer  pünktlich. 

4.  Du  läßt  dich  nicht  für  etwas  loben,  was  in  Wirk- 
lichkeit jemand  anders  gemacht  hat.  Wenn  jemand 
etwas  geschafft  hat  oder  dir  einen  Gefallen  getan  hat, 
lobst  du  ihn  vor  anderen. 

5.  Wenn  du  mit  jemand  Streit  hattest,  denkst  du  an- 
schließend über  dein  Verhalten  nach.  Wenn  du  un- 
recht hast,  gibst  du  es  zu  und  entschuldigst  dich. 

6.  Auch  im  Zorn  läßt  du  dich  zu  nichts  hinreißen, 
und  wenn  du  mit  einem  Freund  beziehungsweise 
einer  Freundin  Streit  hattest,  so  wendest  du  dich  nicht 
vollständig  von  ihm  oder  ihr  ab.  Wenn  du  anderer 
Meinung  bist  als  deine  Eltern,  drohst  du  nicht  damit, 
wegzulaufen,  und  wenn  du  dich  mit  deinen  Geschwi- 
stern streitest,  sagst  du  ihnen  nicht,  du  haßt  sie. 

7.  Wenn  jemand  einen  Fehler  macht,  wirst  du  nicht 
gleich  wütend,  sondern  versuchst  lieber,  die  Schwä- 
chen der  anderen  zu  verstehen  und  Geduld  zu  haben. 

8.  Du  betrachtest  dich  nicht  als  das  Maß  aller  Dinge, 
sondern  schaffst  es,  andere  bereitwillig  und  offen  um 
Rat  und  Hilfe  zu  bitten.  Du  fragst  auch  oft  den  himm- 
lischen Vater  um  Rat,  wenn  du  betest. 

Zähl  jetzt  zusammen,  wie  oft  du  mit  „Ja"  geantwor- 
tet hast. 

Wenn  du  sieben-  oder  achtmal  mit  „Ja"  geantwortet 
hast,  bis  du  richtig  gut.  Du  nimmst  auf  andere  Rück- 
sicht, und  wahrscheinlich  ist  jeder  gerne  mit  dir  zu- 
sammen. 

Wenn  du  fünf-  oder  sechsmal  mit  „Ja"  geantwortet 
hast,  bist  du  ziemlich  gut,  aber  du  könntest  dich  in  den 
Bereichen,  wo  du  mit  „Nein"  geantwortet  hast,  noch 
verbessern. 

Wenn  du  weniger  als  fünfmal  mit  „Ja"  geantwortet 
hast,  mußt  du  noch  an  dir  arbeiten.  Verlier  aber  nicht 
den  Mut!  Du  kannst  positive  Eigenschaften  ent- 
wickeln, wenn  du  bewußt  darauf  hinarbeitest  und  den 
Herrn  um  Hilfe  bittest.  D 
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Jesus  Christus  hat  zwar  nur  in  einem  kleinen  Land 
gewirkt,  das  zwischen  60  und  140  km  breit  und 
weniger  als  240  km  lang  war,  aber  sein  Wirken 
galt  allen  Menschen. 
Auch  wenn  das  Evangelium  Jesu  Christi  auf  der  gan- 
zen Welt  gelehrt  wird,  so  ist  es  doch  eng  mit  dem  Land 
verknüpft,  in  dem  Jesus  gelebt  hat.  Schafe,  Fischernet- 
ze, Mühlsteine  und  Tempelmauern  -  damit  hat  er  ge- 
lebt und  gelehrt.  Steuereinnehmer,  Hirten,  Fischer 
und  Leute  von  vornehmer  Herkunft  gehörten  zu 
denen,  die  seine  Worte  hörten  und  daran  glaubten. 

Wie  sah  das  Land  des  Messias  aus?  In  der  heutigen 
Ausgabe  bringen  wir  Fotos  von  Plätzen,  wo  Jesus  ge- 
lebt und  sein  Wirken  begonnen  hat.  Im  nächsten 
Monat  bringen  wir  Fotos  von  Plätzen  und  Gegenstän- 
den, die  für  sein  Leben  sowie  seinen  Tod  und  sein  Be- 
gräbnis wichtig  waren. 

Wenn  nicht  anders  angegeben,  stammen  die  Fotos 
aus  dem  Bilderarchiv  von  Dr.  Richard  Cleave  in  Jeru- 
salem. 
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Jesus,  der  sich  als  „Brot  vom  Himmel"  und  „Brot 
des  Lebens"  bezeichnete  (siehe  Johannes  6:31-35), 
wurde  in  Betlehem  (links)  geboren.  Betlehem  bedeu- 
tet: „Haus  des  Brotes". 

Sie  sehen  hier  das  neuzeitliche  Betlehem  -  über  die 
steinigen  Hänge  des  Feldes  der  Hirten  hinweg  foto- 
grafiert, wo  heute  noch  Hirten  mit  ihrer  traditionellen 
Kopfbedeckung  ihre  Schafe  hüten. 

König  Herodes  wollte  das  Christuskind  umbringen 
(siehe  Matthäus  2:16),  aber  da  „erschien  dem  Josef  im 
Traum  ein  Engel  des  Herrn  und  sagte:  Steh  auf,  nimm 


das  Kind  und  seine  Mutter  und  flieh  nach  Ägypten" 
(Matthäus  2:13.). 

Wir  wissen  nicht,  wo  in  Ägypten  Jesus  gewohnt  hat, 
aber  dieses  Bild  (oben),  das  die  scharfe  Grenze  zwi- 
schen der  Wüste  und  dem  vom  Nil  bewässerten, 
fruchtbaren  Land  zeigt,  ist  typisch  für  das  Land,  in  das 
Josef  mit  seiner  Familie  floh. 

Matthäus  schreibt,  mit  dem  Aufenthalt  in  Ägypten 
sei  die  Prophezeiung  in  Hosea  11: 1  in  Erfüllung  gegan- 
gen, nämlich  daß  Gott  seinen  Sohn  aus  Ägypten  rufen 
werde  (siehe  Matthäus  2:15). 
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Auf  dem  Tempelberg  in  Jerusalem  (oben)  steht 
heute  der  Felsendom,  eine  islamische  Moschee,  die 
um  690  n.  Chr.  erbaut  worden  ist.  Zur  Zeit  Jesu  hat  hier 
der  Tempel  des  Herodes  gestanden.  Dieser  Tempel 
war  zwar  vor  der  Geburt  des  Erretters  errichtet  wor- 
den, wurde  aber  zu  seinen  Lebzeiten  um  mehrere  Ne- 
bengebäude erweitert. 

Nazaret  (rechts)  ist  heute  viel  größer  als  damals, 
als  Jesus  nach  der  Rückkehr  aus  Ägypten  mit  seiner 
Familie  dort  wohnte.  Der  ursprüngliche  Charakter 
des  Ortes  hat  sich  jedoch  erhalten;  der  alte  Marktplatz 


und  der  Dorfbrunnen  stammen  noch  aus  der  Zeit 
Christi. 

Petrus  hat  geschrieben:  „Alles  Sterbliche  ist  wie 
Gras,  und  all  seine  Schönheit  ist  wie  die  Blume  im 
Gras.  Das  Gras  verdorrt,  und  die  Blume  verwelkt; 
doch  das  Wort  des  Herrn  bleibt  in  Ewigkeit. "  (1  Petrus 
1:24,25.) 

Die  Mohnblume,  die  auch  damals  schon  geblüht 
hat,  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  Vergänglichkeit  des 
Lebens  -  sie  blüht  nur  kurze  Zeit,  und  ihre  Schönheit 
vergeht  schnell. 
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Obwohl  es  im  Heiligen  Land  auch  moderne  Trans- 
portmittel gibt,  wird  das  Kamel  noch  immer  häufig  als 
Arbeits-  und  Reisetier  eingesetzt,  so  wie  es  auch  in 
alter  Zeit  der  Fall  war.  Johannes  der  Täufer  beispiels- 
weise trug  ein  Gewand  aus  Kamelhaaren  (siehe  Mar- 
kus 1:6).  Jesus  sprach  in  seinen  Gleichnissen  von 
einem  Kamel:  „Eher  geht  ein  Kamel  durch  ein  Nadel- 
öhr, als  daß  ein  Reicher  in  das  Reich  Gottes  gelange." 


(Matthäus  19:24.)  Später  warf  er  den  heuchlerischen 
Schriftgelehrten  und  Pharisäern  vor,  sie  seien  blinde 
Führer:  „Ihr  siebt  Mücken  aus  und  verschluckt  Kame- 
le." (Matthäus  23:24.)  Das  Kamel  auf  unserem  Bild 
knabbert  an  einer  Akazie.  Zur  Zeit  des  Mose  lieferte 
die  Akazie  das  Holz  für  das  Zeltheiligtum  und  einige 
ihrer  Einrichtungsgegenstände.  (Siehe  Exodus 
25:5,10,13,23,28.) 
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Als  Jesus  sein  irdisches  Wirken  begann,  wohnte  er 
in  Kafarnaum,  ungefähr  vier  Kilometer  von  dieser 
wunderschönen  Stelle  (rechts)  entfernt,  wo  der  Jordan 
in  den  See  von  Galiläa  fließt.  Zur  Zeit  Jesu  gehörte  Ka- 
farnaum zu  den  reichsten  und  am  dichtesten  besiedel- 
ten Gebieten  in  ganz  Palästina.  Es  wird  damals  etwa 
10000  Einwohner  gehabt  haben.  Die  wichtigste  Er- 
werbsquelle der  Menschen  war  die  Fischerei;  so  wie 
auch  heute  noch  wurden  die  Fische  in  Netzen  gefan- 
gen und  an  Bord  gehievt  (oben).  Zwei  Brüderpaare, 
von  Beruf  Fischer,  nämlich  Petrus  und  Andreas,  die  in 
Kafarnaum  wohnten,  und  Jakobus  und  Johannes, 
folgten  dem  Ruf  des  Herrn  und  wurden  „Menschenfi- 
scher" .  Wo  immer  sich  die  Menschen  um  Jesus  schar- 
ten, belehrte  er  sie,  auch  in  den  Synagogen,  die  so 
ähnlich  ausgesehen  haben  wie  die  guterhaltene  Syna- 
goge auf  unserem  Bild  (unten).  Hier  handelt  es  sich 
um  die  Synagoge  von  Kefar  Bar  am  in  Obergaliläa,  die 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  stammt. 
(Siehe  auch  das  hintere  innere  Umschlagbild.)  D 
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Der  Weg 
der  Weisheit 


JillH 


emming 


"°W "      A       TPährend  meines  ersten  Jahres  an  der 

1  /»  ./  Universität  war  ich  ganz  begeistert 
■/  %/  davon,  auf  mich  selbst  angewiesen  zu 
w  W  sein,  selbst  Entscheidungen  zu  treffen 

und  der  Mensch  zu  sein,  der  ich  sein  wollte.  Ich  merk- 
te schnell,  daß  Studieren  nicht  nur  Lernen  bedeutet, 
und  machte  bei  allen  angesagten  Aktivitäten  mit.  Sehr 
oft  kam  es  vor,  daß  ich  bis  weit  nach  Mitternacht  auf- 
blieb. 

Das  galt  vor  allem  für  den  Samstagabend,  denn 
am  nächsten  Tag  war  ja  kein  Unterricht.  Früher  war 
ich  regelmäßig  jeden  Sonntag  zur  Kirche  gegangen, 
aber  damit  war  es  jetzt  vorbei.  Die  Versammlungen 
begannen  um  9  Uhr,  und  meistens  hatte  ich  vorher  so 
wenig  geschlafen,  daß  ich  überhaupt  nicht  aus  dem 
Bett  kam.  Und  wenn  ich  es  tatsächlich  einmal  schaffte, 
mich  zur  Kirche  zu  schleppen,  dann  erschienen  mir 
sogar  die  harten  Holzbänke  als  verlockende  Schlafge- 
legenheit. 

Ich  muß  wohl  kaum  erwähnen,  daß  ich  von  den  Ver- 
sammlungen nicht  viel  hatte.  Eines  Sonntags  wurde 
mir  bewußt,  daß  ich  schon  zweimal  hintereinander 
nicht  in  der  Kirche  gewesen  war.  Mein  Gewissen  mel- 
dete sich.  Vielleicht  begann  ich  deshalb,  im  Alten  Te- 
stament zu  lesen.  Wenn  ich  es  schon  nicht  zur  Kirche 
schaffte,  dann  wollte  ich  wenigstens  zu  Hause  etwas 
lernen. 

Ich  stieß  auf  eine  Schriftstelle,  die  ich  mir  bereits  frü- 
her einmal  angestrichen  hatte.  Da  war  mir,  als  würde 


mich  jemand  beim  Schopf  fassen  und  kräftig  schüt- 
teln. 

„Den  Weg  der  Weisheit  zeige  ich  dir,  ich  leite  dich 
auf  ebener  Bahn.  .  . . 

Halt  fest  an  der  Zucht,  .  .  .  denn  sie  ist  dein  Leben. 

Betritt  nicht  den  Pfad  der  Frevler,  beschreite  nicht 
den  Weg  des  Bösen."  (Sprichwörter  4:11,13,14.) 

Mir  war,  als  ob  der  himmlische  Vater  sagte:  „Du 
müßtest  es  eigentlich  besser  wissen. "  Von  klein  auf  an 
hatten  mir  Eltern,  Lehrer  und  Führer  liebevoll  den 
„Weg  der  Weisheit"  gezeigt.  Sie  hatten  mich  „auf  ebe- 
ner Bahn"  geleitet,  und  ich  hätte  eigentlich  genug  Ver- 
stand haben  müssen,  um  das  zu  tun,  was  richtig  ist, 
nämlich  des  Sabbats  zu  gedenken  und  ihn  heiligzu- 
halten. 

Zum  erstenmal  in  meinem  Studentenleben  wurde 
mir  klar,  daß  ich  jetzt  selbst  für  meine  geistige  Gesin- 
nung verantwortlich  war,  und  ich  begriff,  wie  groß 
diese  Verantwortung  war.  Jetzt  war  es  nicht  mehr  die 
Aufgabe  meiner  Eltern  oder  anderer  Erwachsener, 
mich  vom  „Pfad  der  Frevler"  abzuhalten;  das  mußte 
ich  schon  selbst  tun. 

Ich  bin  immer  noch  ein  Nachtschwärmer,  und  wahr- 
scheinlich könnte  ich  mich  noch  besser  auf  den  Sonn- 
tag vorbereiten,  als  ich  es  derzeit  tue.  Aber  seit  ich 
diese  Schriftstelle  gelesen  habe,  ist  mir  klar  geworden, 
daß  ich  samstags  nachts  genug  Schlaf  bekommen 
muß,  damit  ich  sonntags  munter  bin.  Das  ist  mir  jetzt 
sehr  wichtig.  D 
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Nestor  Curbelo 


Luis  Alberto 
Ferrizo 


Regional  repräsentant 


Der  Herr  hat  die  Mitglieder  in  unserer  Zeit 
aufgefordert,  sorgsam  darauf  zu  achten, 
wen  sie  als  weltliche  Führer  wählen: 
„Darum  soll  man  eifrig  nach  ehrlichen 
Männern  und  weisen  Männern  suchen,  und  ihr  sollt 
darauf  bedacht  sein,  gute  Männer  und  weise  Männer 
zu  unterstützen."  (LuB  98:10.)  Die  Propheten  des 
Herrn  fordern  die  Mitglieder  immer  wieder  eindring- 
lich auf,  im  Gemeinwesen  mitzuarbeiten  und  gute 
Menschen  zu  wählen,  damit  die  Landesgesetze  in 
Kraft  bleiben. 

Eider  Luis  Alberto  Ferrizo,  Regionalrepräsentant  in 
Flores  in  Uruguay,  weiß,  wie  wichtig  weise  Führer 
sind.  Er  ist  seit  vielen  Jahren  in  der  Orts-  und  Landes- 
politik tätig,  und  heute  wissen  die  Menschen,  daß  er 
ein  weiser  Führer  ist.  Bei  der  letzten  Wahl  wurde  Eider 
Ferrizo  als  Vertreter  des  Wahlkreises  Flores  in  den 
Nationalkongreß  gewählt. 

Eider  Ferrizo  ist  50  Jahre  alt  und  wohnt  schon  sein 
Leben  lang  in  Flores.  Er  und  seine  Frau  Frieda  haben 
zwei  Kinder,  Eveline  und  Luis  Alberto  jun.  Eider  Ferri- 
zo hat  sich  in  Beruf,  Politik  und  Kirche  nicht  nur  die 
Achtung  und  Zuneigung  derjenigen  verdient,  die 
seine  politischen  Vorstellungen  teilen,  sondern  auch 
derjenigen,  die  einer  anderen  Partei  angehören.  Als 
Regionalrepräsentant  der  Kirche  und  Volksvertreter 
weiß  er,  daß  Regierung  und  Evangelium  gleicherma- 
ßen wichtig  sind,  jedes  auf  seine  Weise. 

„Politische  Aktivität  und  Kirchenaktivität  sind  zwei 
verschiedene  Angelegenheiten",  sagt  er.  „Die  Kirche 
ist  keine  politische  Kraft  und  begünstigt  auch  keine  be- 
stimmten Parteien.  Die  Mitglieder  werden  aufgefor- 


dert, gute  Bürger  zu  sein  und  ihre  Pflicht  zu  tun.  In 
den  Versammlungen  der  Kirche  wird  ausschließlich 
über  evangeliumsbezogene  Themen  gesprochen  und 
niemals  über  etwas,  was  mit  Politik  in  Zusammen- 
hang steht." 

In  Uruguay  gibt  es  schon  seit  langem  religiöse 
und  politische  Freiheit.  Staat  und  Kirche  war  schon 
immer  getrennt.  Als  1947  die  ersten  Missionare  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ins 
Land  kamen,  begann  die  Kirche  langsam,  aber  stetig 
zu  wachsen.  Zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  hatte  sie 
sich  bereits  zur  stärksten  und  aktivsten  Kirche  im 
Land  entwickelt.  Heute  gibt  es  in  Uruguay  mehr  als 
50000  Mitglieder  bei  einer  Bevölkerungszahl  von 
3300000. 

Je  mehr  sich  das  Augenmerk  der  Öffentlichkeit  in 
Uruguay  auf  die  Kirche  richtet,  desto  leichter  gelingt 
es  Eider  Ferrizo  und  anderen,  die  falschen  Informatio- 
nen zu  berichtigen,  die  über  die  Aktivitäten  und  Ab- 
sichten der  Kirche  und  die  Ausbreitung  des  Evangeli- 
ums im  Umlauf  sind. 

„Die  Kollegen  begegnen  meinem  Glauben  und  mei- 
ner Religionsausübung  mit  Achtung  und  sogar  etwas 
Bewunderung",  erzählt  Eider  Ferrizo.  „Das  ist  sehr 
positiv  für  die  Kirche,  denn  viele  Menschen  hier  mei- 
nen, ein  Mitglied  dürfe  nicht  in  ein  politisches  Amt  ge- 
wählt werden.  Während  meiner  eigenen  politischen 
Laufbahn  habe  ich  allerdings  niemals  darunter  zu  lei- 
den gehabt,  daß  ich  der  Kirche  angehöre,  eher  im  Ge- 
genteil: man  respektiert  mich  wegen  meiner  Grund- 
sätze." 

Eider  Ferrizo  begann  seine  politische  Laufbahn  1966 
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Eider  Ferrizo  und  seine  Frau  mit  ihren  Kindern  Luis 
Alberto  jun.  und  Eveline. 


als  Abgeordneter.  1971  wurde  er  in  den  Rat  des  Bezir- 
kes Flores  gewählt,  1985  wurde  er  Nationalabgeordne- 
ter und  bewarb  sich  um  das  Amt  des  stellvertretenden 
Bürgermeisters  von  Flores.  1989  wurde  er  zum  Kon- 
greßabgeordneten gewählt.  Eider  Ferrizo  hat  darüber 
hinaus  noch  andere  Aufgaben  im  Gemeinwesen  er- 
füllt. 

Fünfzehn  Jahre  lang  arbeitete  er  in  verschiedenen 
Sportausschüssen  mit  und  war  Präsident  des  Fuß- 
ballclubs Penarol.  Außerdem  gehörte  er  dem  Eltern- 
beirat der  Schule  an,  die  seine  Kinder  besuchten,  und 
wurde  später  Beirats  Vorsitzender.  Von  Beruf  ist  er 
Auktionator;  er  hat  ein  eigenes  Auktionshaus. 

In  der  Kirche  ist  Eider  Ferrizo  genauso  aktiv.  1967 
wurde  er  als  Präsident  des  Zweigs  Flores  berufen;  an- 
schließend war  er  neun  Jahre  lang  Präsident  des  Di- 
strikts Durazno  und  schließlich  neun  weitere  Jahre 
Präsident  des  Pfahls  Durazno.  Seit  1989  ist  er  Regio- 
nalrepräsentant. 

Eider  Ferrizo  sagt,  er  versuche,  die  Lehren  des  Evan- 
geliums in  die  Entscheidungen  einzubeziehen,  die  er 
täglich  als  Gesetzgeber  zu  treffen  habe.  „Wenn  ein 
Thema  behandelt  wird,  das  nicht  mit  den  Evangeli- 
umsgrundsätzen übereinstimmt,  verteidige  ich  diese 
Grundsätze,  auch  wenn  die  endgültigen  Entschei- 
dungen meistens  auf  Parteiebene  getroffen  werden." 

Eider  Ferrizo  hat  zwar  viele  Interessen,  aber  an  er- 
ster Stelle  steht  für  ihn  das  Evangelium.  Es  hilft  ihm, 
alles  vom  richtigen  Blickwinkel  aus  zu  betrachten. 


„Der  himmlische  Vater  möchte  ja,  daß  wir  ewiges 
Leben  erlangen",  sagt  er.  „Und  um  das  zu  erreichen, 
müssen  wir  die  Evangeliumsgrundsätze  lernen,  die 
Gebote  halten  und  uns  körperlich,  verstandesmäßig 
und  im  Zusammenleben  mit  unseren  Mitmenschen 
weiterentwickeln.  Wir  müssen  uns  zwar  auch  eifrig 
weltliches  Wissen  aneignen,  aber  das  Evangelium 
muß  bei  allem  die  Grundlage  sein." 

Eider  Ferrizo  fordert  die  Mitglieder,  vor  allem  die 
jungen  Leute,  auf,  jetzt  die  Grundlagen  für  zukünfti- 
ges Glück  und  Produktivität  zu  legen.  „Mission  und 
Tempelehe  sind  wichtige  Schritte  für  junge  Leute", 
sagt  er.  „Wenn  sie  ihr  Leben  in  Ordnung  gebracht 
haben,  bieten  sich  ihnen  verschiedene  Möglichkeiten, 
im  Gemeinwesen  mitzuarbeiten.  Dann  sehen  die  an- 
deren nicht  nur,  wie  sie  sich  von  den  Evangeliums- 
grundsätzen leiten  lassen,  sondern  auch,  welche  posi- 
tiven Folgen  das  hat.  Ihr  Beispiel  hilft  mit,  das  Evange- 
lium zu  verbreiten." 

Die  Grundsatzerklärung  der  Kirche  hinsichtlich  Re- 
gierung und  Gesetzen,  die  im  Buch  ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' niedergelegt  ist,  enthält  unter  anderem  den  fol- 
genden Satz:  „Wir  glauben,  daß  alle  Menschen  ver- 
pflichtet sind,  die  Regierung,  unter  der  sie  leben,  in 
ihrem  Amt  zu  stützen  und  zu  tragen,  solange  sie  durch 
die  Gesetze  dieser  Regierung  in  ihren  angeborenen 
und  unveräußerlichen  Rechten  geschützt  werden." 
(LuB  134:5.) 

Eider  Ferrizos  Arbeit  in  Uruguay  ist  ein  eindrucks- 
voller Beweis  dafür,  wie  wichtig  diese  Weisung  in  der 
heiligen  Schrift  ist.  „Alle  Mitglieder  müssen  sich  über 
die  politischen  Gegebenheiten  in  ihrem  Land  infor- 
mieren, so  daß  sie  in  der  Lage  sind,  die  Menschen  zu 
wählen,  die  sich  am  besten  als  Führer  eignen."  D 

Nestor  Curbelo  arbeitet  für  das  Bildungswesen  der 
Kirche  und  ist  Präsident  des  Pfahles  Buenos  Aires 
im  Pfahl  Argentinien-Nord. 
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Die  Kirche  zeigt  uns,  wie  man  unabhängig  wird", 
sagt  Bruder  Paul  F.  Bunoan,  der  auf  den  Philippinen 
wohnt.  LeGrande  Larsen  und  seine  Frau  Betty,  die  auf  den 
Philippinen  eine  Mission  erfüllen,  haben  die  Mitglieder  in 
Mindanao  dazu  angeregt,  Weidenkörbe  zu  flechten  und 
zu  verkaufen.  Siehe  auch  den  Artikel:  „Die  Mitglieder 
auf  den  Philippinen"  auf  Seite  8. 
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